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Die Spur führt in die gelbe Stadt
Die Sache fing gar nicht so harmlos an, sondern mit einem Knall, und das in allernächster Nähe von mir.
Aber damals ahnte ich noch nicht, daß dieser Knall einen Rattenschwanz turbulenter Ereignisse nach sich ziehen würde.
Es war ein wunderschöner Vormittag im Juli. Ein Tag wie geschaffen zum Faulenzen, und ich war froh, mal einige Stunden durch die City trudeln zu können, ohne, dabei auf heißer Fährte zu jagen. Mein letzter Fall war abgeschlossen und ich hatte meine Gedanken frei von beruflichen Problemen.
Ich bewegte meinen Jaguar gemütlich an den westlichen Docks von Manhattan entlang und beäugte die vielen Schiffe aller Größen, die dicht an den Kais vor Anker gegangen waren.
Neben vornehmen Ozeanriesen und mächtigen Tankern lagen klapprige alte Kästen in der brackigen Hafenbrühe.
Malerische Windjammer und alte Schoner, die scheinbar nur noch durch den Schmutz zusammengehalten wurden, der so dick auf ihnen lag wie das Make-up auf dem Gesicht einer älteren Filmdiva.


Plötzlich — ich hatte mir gerade mit der freien Hand eine Zigarette angezündet — krachte es ganz in der Nähe so intensiv, daß meine mißhandelten Trommelfelle protestierten.
Die Detonation kam von einem Windjammer, der ebenfalls im Hafen lag. Und gleichzeitig stieg an der in allen Farben gescheckten Bordwand ein Schwall schmutziges Wasser hoch.
Ich bin von Natur aus neugierig. Und da sich die Detonation sehr nach Dynamit oder einem ähnlich unsympatischen Stoff anhörte, wurde ich so hellwach, daß ich glaubte, mein Lebtag nicht mehr müde werden zu können.
Jedenfalls stand fest, daß der Krach nicht von einem Fisch herrührte, der gegen die Wand des Schiffes gebumst war. So große Fische .gibt es im Hudson nicht und nirgends auf einem der sieben Weltmeere.
Ich zügelte meinen Jaguar, kletterte heraus und marschierte in Richtung Kaimauer.
Dort hatte sich inzwischen eine Menschenmenge angesammelt, die durch den Knall angelockt worden war.
Über die Köpfe der Neugierigen hinweg konnte ich das Schiff betrachten. Seine Nationalität war nicht auszumachen. Sie müssen sich einen Putzlappen an einem Besenstiel vorstellen, dann können Sie sich ein Bild pon der Flagge machen.
Während ich noch meine Blicke über dieses Zerrbild eines Schiffes gleiten ließ, erschien plötzlich ein Mann an Deck, der sehr verstört zu sein schien. Jedenfalls rannte er über die Schiffsplanken wie ein gehetztes Stück Wild, das sich von den Jägern eingekreist sieht. Hier aber gab es keine Jäger, zumindest waren keine zu sehen.
Mit beiden Händen hielt der Mann eine Kassette umklammert. Anscheinend war er sich noch nicht schlüssig darüber, wie er von Bord des Schiffes kommen sollte, das immer tiefer in den Fluten des Hudsons versank. Offenbar hatte die Explosion ein kräftiges Leck in den Schiffsbauch gerissen.
Der Mann auf dem Schiff hatte Glück, denn jetzt trat die Hafenpolizei in Aktion. Mit einer mächtigen Bugwelle flitzte ein Motorboot heran.
Die Boys von der Hafenpolizei hatten Nerven Wie Drahtseile, denn sie legten an dem sinkenden Kahn an, obwohl dieser immer tiefer in die Fluten sackte und sehr bald in einem Strudel zu verschwinden drohte.
Der Mann mit der Kassette zögerte sekundenlang. Seine Blicke irrten unsicher umher. Dann hatte er sich endlich entschlossen.
Er klemmte die Kassette unter den linken Arm und kletterte über die Bordwand.
Und jetzt passierte etwas, das mir sehr eigenartig vorkam, obwohl es auf den ersten Blick ganz natürlich zu sein schien. Der Mann verlor seine Kassette.
Sie klatschte auf die öligschimmernde Wasseroberfläche und versank dann in Sekundenschnelle.
Das alles sah wie ein unglücklicher Zufall aus, aber mir war nicht entgangen, daß sich der Mann der Kassette mit voller Absicht entledigt hatte.
Jetzt schwang sich der Mann in das Motorboot der Hafenpolizei, das kurze Zeit später am Kai anlegte. Von der Stelle her, an der der Windjammer gelegen hatte, ertönte ein Gurgeln. Ich sah gerade noch, wie die Aufbauten und die Masten des Schiffes unter der Wasseroberfläche verschwanden.
Das war schnell gegangen.
Das Leck im Bauch des Schiffes mußte so groß gewesen sein, daß man bequem mit einem mittleren Elefanten hätte hindurchreiten können.
Der Mann vom Schiff, der sich jetzt auf die Kaimauer schwang, war gut gekleidet und trug protzige und offensichtlich sehr wertvolle Ringe an den Fingern. Er roch förmlich nach Banknoten.
Ich stand nahe genug, um zu sehen, daß er ein rötliches Gesicht mit einer Knollennase hatte. Das Gesicht erinnerte an eine schlechtgelaunte Bulldogge. Allerdings pflegen Bulldoggen keine Bärte zu tragen wie der Mann vom Schiff.
Im Augenblick stritt er mit den Polizisten herum.
Anscheinend hatte er wenig Lust, in einem Polizeifahrzeug zum Office transportiert zu werden.
Er deutete immer wieder auf einen in der Nähe parkenden Lincoln. Es schien sein Wagen zu sein. Und dieser Wagen paßte zu ihm, denn das Vehikel war genauso protzig wie sein Besitzer.
Jetzt hatte sich der Mann mit den Cops geeinigt. Begleitet von zwei Polizisten ging er zu dem Lincoln, wo er alle Anstalten machte, sich hinter das Steuer zu setzen. Auch die Polizisten stiegen ein.
Warum auch nicht? Sollte der Gentleman doch ruhig mit seinem Wagen zum nächsten Office fahren, er war ja in sicherer Begleitung.
Aber dazu kam es nicht mehr.
Ich hatte der Szene gerade den Rücken gewandt, um in meinen Jaguar zu steigen und dem Lincoln zu folgen — die Sache interessierte mich, und ich wollte im Office Näheres hören —, als es an diesem Vormittag zum zweitenmal krachte.
Ich zog den Kopf ein.
Blechfetzen flogen mir um die Ohren. Und diesmal hatte es den Mann vom Schiff erwischt. Dort, wo soeben noch der Lincoln gestanden hatte, lag jetzt ein bizarrer Trümmerhaufen, ein Blechknäuel, das zerfetzt in den hellen Schein der Morgensonne ragte.
Von dem Besitzer des Lincoln war nicht mehr übriggeblieben als ein Diamantring, der neben dem Blechhaufen lag und in der Sonne funkelte.
Mich fröstelte vor Schrecken.
Das war hart: Die verbrecherischen Attentäter, die den Mann vom Schiff auf ihrer Liste hatten, gingen recht gründlich vor.
Erst das Schiff und dann der Lincoln.
Auf diese Weise gingen sie sicher.
Ich witterte einen dicken Fall und ging zu meinem Jaguar. Über Sprechfunk rief ich das Hauptquartier an und bestellte die Sprengstoffspezialisten. Dann näherte ich mich dem Blechhaufen bis auf Tuchfühlung.
Es war wirklich nicht viel Ubriggeblieben.
Den Mann vom Schiff hatte die Explosion buchstäblich in Atome zerlegt. Die Sprengladung mußte direkt unter seinem Sitz gelegen haben. Auch den beiden Polizisten, die ihn hatten begleiten sollen, war nicht mehr zu helfen.
Von den Neugierigen, die sich um den Lincoln gedrängt hatten, waren viele verletzt.
Eine böse Sache! Und wir wurde klar, daß ich wieder einmal in ein Verbrechen gezogen wurde, dessen Auswirkungen noch weite Kreise ziehen würde.
***
Zuerst erschienen Sanitätsautos, die die Verletzten abtransportierten.
Dann rollte der Wagen des FBI heran. Der routinemäßige Zirkus begann: Lageskizzen, Vermessungen des Standortes, Blitzlichtaufnahmen von jeder Seite. Nichts wurde übersehen.
Nun, unsere Spezialisten arbeiten schnell und sicher.
Bereits nach kurzer Zeit waren die wichtigsten Fragen geklärt.
Die Ladung, gefertig aus einem der modernen knetbaren Sprengstoffe, war elektrisch gezündet worden. Ausgelöst wurde diese Mordvorrichtung durch das Herumdrehen des Zündschlüssels.
Die Ergebnisse der Ermittlungen waren nicht gerade überwältigend, aber auf eines konnte ich doch schon schließen. Der Einbau der Höllenmaschine hatte bestimmt einige Zeit in Anspruch genommen.
Mit anderen Worten: Der Wagen mußte über Nacht abgestellt gewesen sein. Denn bei Tag konnte sich niemand genug an dem Auto zu schaffen gemacht haben, ohne daß es aufgefallen wäre, zumal der Mann den Kai vom Schiff aus gut im Auge hatte behalten können.
Umgehend wurde nach Zeugen gesucht, die in der Nacht verdächtige Personen an dem Wagen hatten hantieren sehen. Das Ergebnis war gleich Null.
Das bedeutete nicht, daß niemand die Vorbereitungen für das Attentat beobachtet hatte.
Aber die Leute aus der Hafengegend haben Angst.
Sie wissen, was denen blüht, die zuviel sehen und ihr Wissen sogar noch der Polizei mitteilen. An den Docks herrschen rauhe Sitten.
Ich kann gut verstehen, daß niemand sonderlich daran interessiert ist, sein Gesicht einer Behandlung mit einem Rasiermesser unterziehen zu lassen.
Auch die Befragung der Mannschaft des Seelenverkäufers ergab keine verwertbaren Aufschlüsse.
Entweder wußten die Seeleute wirklich nichts, oder sie waren nachdrücklich eingeschüchtert worden.
Keines der Besatzungsmitglieder wollte den Mann gekannt oder gar an Bord gesehen haben. Als wir ihnen einige brauchbare Aufnahmen unter die Nase hielten, die ein Reporter nach der Detonation vom Kai aus geschossen hatte, schüttelten sie stumm die Köpfe. Einige behaupteten, der Mann sei auf den Fotos auch gar nicht zu erkennen. Aber das war Unsinn. Die Aufnahmen waren so scharf wie eine neue Rasierklinge.
Wie wir erfuhren, kam das Schiff aus Hongkong.
Als ich das hörte, läutete bei mir eine Alarmglocke: Rauschgift!
Ich setzte mich mit den Kollegen vom Rauschgiftdezernat zusammen und erkundigte mich, ob bei ihnen etwas im Gange war.
Sie wußten nichts Neues und rieten mir, bestimmte Lokale, in denen vermutlich Rauschgift verteilt wurde, diskret zu überwachen.
***
Zusammen mit Phil klapperte ich die verschiedenen Kneipen ab, ohne daß wir zunächst etwas Verdächtiges feststellen konnten.
Aber das sollte sich recht bald ändern.
Wir saßen gerade im Grünen Drachen — das ist eine verrufene Kneipe in der Bronx — und schlürften mit Hingabe eisgekühlten Whisky.
Eine mörderische Hitze brütete über dem Häusermeer.
Trotz der summenden Klimaanlage fühlte ich mich wie in einer Sauna.
Während wir mit Erfolg die gelangweilten Nichtstuer mimten, beobachteten wir unauffällig die zahlreichen Gäste.
Plötzlich stieß mich Phil mit dem Fuß an. Mein Freund deutete auf einen äußerst vornehm gekleideten Snob, dem man auch im dicksten Nebel angesehen hätte, was mit ihm los war. Die gelblichen Augen flackerten nervös. Die Hände zitterten in fahrigen Bewegungen. Der Gang des Burschen war tapsig und unsicher.
Den eingefallenen Gesichtszügen nach konnte der Mann gut 60 Jahre zählen. Aber er konnte auch viel jünger sein. Wahrscheinlich hatte ihn der Rauschgiftgenuß vorzeitig altern lassen.
Der Mann hielt den Mund leicht geöffnet. Seine Zungenspitze hing heraus, als lechze er nach einer Erfrischung.
Er wankte geradewegs auf die Theke zu, nahm nach einigen vergeblichen Versuchen auf einem Barschemel Platz und verlangte hastig einen Whisky, den er auch sofort bekam.
Ich war überzeugt, daß der Mann den Grünen Drachen nur aufgesucht hatte, um sich mit Rauschgift zu versorgen.
Plötzlich fiel mir auf, daß der Mann etwas mit dem Zeigefinger auf die nasse Platte der Theke schrieb! Zum Teufel, das konnte kein Zufall sein, zumal der Barkeeper auffällig genug auf das Geschmiere des Mannes starrte.
Der Barkeeper kam mir plötzlich bekannt vor. Aber ich wußte im Augenblick nicht, wo ich ihm schon begegnet war.
Er flüsterte jetzt dem Gast etwas zu und entfernte sich, um wenig später mit einem Herrn zurückzukehren, den man für einen Scheich auf Urlaub halten konnte: Eine fast schwarze Sonnenbrille verbarg die obere Hälfte des Gesichts. Darüber funkelte eine pclierte Glatze in der Neonbeleuchtung der Spelunke. Die untere Gesichtshälfte wirkte brutal mit den wulstigen Lippen und dem massigen Doppelkinn, das ohne Übergang auf dem gorillaartigen Brustkasten saß. Der Kerl schien der Geschäftsführer des Grünen Drachen zu sein.
Jetzt unterhielten sich der Dicke und der Snob. Sie schienen sich nicht einig zu werden.
Ich beobachtete ihn sehr genau.
Ich wollte nicht übersehen, ob und auf welche Weise ihm der Stoff zugesteckt wurde.
Der Geschäftsführer schüttelte wieder seinen Quallenkopf, doch der Süchtige wollte sich nicht zufriedengeben.
Er zog seine Brieftasche und knallte ein ansehnliches Bündel Banknoten auf die Theke.
Ich ging wohl nicht fehl in der Annahme, daß der Bursche einen höheren Betrag anbot, als ich ihn in einem ganzen Jahr beim FBI verdiene.
Der Geschäftsführer ließ sich dadurch in keiner Weise beeindrucken oder umstimmen.
Nach wie vor schüttelte er ablehnend den Kopf. Aber nun drückten seine Züge ein gewisses Bedauern aus.
Der Süchtige geriet jetzt in Wut, schlug mehrmals mit der Faust auf die Theke und verstieg sich sogar zu einer drohenden Gebärde.
»Phil, den Kerl kaufen wir uns, sobald er das Lokal verlassen hat«, raunte ich meinem Freund zu. »Der Bursche ist völlig fertig. Vermutlich ist er in der richtigen Stimmung, uns Wissenswertes zuzuflüstern!«
Phil kam nicht mehr zu einer Antwort. Der Mann raffte außer sich vor Wut und Enttäuschung seine Geldscheine zusammen, steckte sie achtlos in die Rocktasche, rutschte vom Barschemel herunter und hetzte, so rasch es sein zerrütteter Zustand erlaubte, aus dem Lokal.
Gut, daß ich die Angewohnheit habe, bei solchen Unternehmungen die Getränke sofort zu bezahlen, um unverzüglich verschwinden zu können.
Wir erhoben uns, ließen dem Mann einen kleinen Vorsprung und folgten ihm dann. Selbst auf der Straße schimpfte der Mann noch vor sich hin. Nun hatte die grenzenlose Enttäuschung eindeutig die Oberhand über seine Wut gewonnen.
Der Mann schien dem Zusammenbruch nahe. Es sah ganz so aus, als seien seine Rauschgiftvorräte erschöpft.
Vielleicht wurde der vorgesehene Nachschub des teuflischen Gifts für den Grünen Drachen in diesem Augenblick von den Fischen im Hudson in stark verwässerter Dosis genossen?
Ich nahm an, daß der Mann jetzt eine andere Verteilerstelle für Rauschgift aufsuchen würde, nachdem er im Grünen Drachen nicht auf seine Rechnung gekommen war.
Wir brauchten ihm also nur zu folgen, um eine weitere Quelle ausfindig zu machen. In seiner Erregung würde er sich voraussichtlich so auffällig benehmen, daß wir den Rauschgifthändler auf frischer Tat ertappten oder zumindest beobachten konnten.
Aber uns interessierten nicht die kleinen Verteiler, sondern die Männer im Hintergrund, die Millionen an den Rauschgiften verdienten. Man mußte von den kleinen Verteilern an die Hintermänner herankommen!
Der Mann ging zu einem Parkplatz, ohne auch nur ein einziges Mal den Kopf zu wenden. Dort stieg er in einen Chrysler.
Wir ließen ihn abfahren, bevor wir ihm mit dem Jaguar in angemessener Entfernung folgten.
Er machte es uns sehr leicht, da er langsam durch die winkligen Gassen der Bronx fuhr. Bald hatte ich heraus, wohin die Fahrt gehen sollte: In das Chinesenviertel!
Nun schien die Sache wirklich interessant zu werden! Ich langte in den Rockausschnitt, ob der 38er auch griffbereit an dem gewohnten Platz in der Schulterhalfter steckte. Denn im Chinesenviertel ist es ein sehr beruhigendes Gefühl, bewaffnet zu sein.
Allzu leicht kann man in der Gelben Stadt spurlos verschwinden. Wenn man Pech hat, kommt man dann eines Tages als Leiche am Hudson oder East River wieder zum Vorschein. Viele unbedachte Expeditionen in dieses berüchtigte Viertel enden so.
Vorerst jedoch dachte ich nicht im Schlaf an gewagte Unternehmungen. Ich wollte nur erfahren, wo der Mann sich neue Rauschgiftvorräte beschaffte.
In diesem Augenblick überholte uns ein schwarzer Ford älteren Baujahres in rascher Fahrt.
Ich kann Ihnen heute noch nicht sagen, wie es kam. Jedenfalls trat ich einer plötzlichen Eingebung zufolge so heftig auf die Bremse, daß Phil beinahe mit der Stirn gegen die Scheibe geknallt wäre. Er hob ungesäumt an, mich mit unfeinen Bemerkungen einzudecken.
Er kam aber nicht weit, denn seine Worte gingen im harten Stakkato mehrerer Maschinenpistolensalven unter. Wir hörten blecherne Einschläge, Glas splittern und Querschläger summen.
Dann war der Spuk auch schon vorbei. Der schwarze Ford kurvte auf zwei Reifen in die nächste Querstraße und war verschwunden.
***
Mit einem Sprung waren wir aus dem Jaguar und rannten die 20 Yard zu dem Chrysler, der übel zugerichtet seine Fahrt an einem Laternenpfahl beendet hatte.
Mit einem Blick konnte ich mich überzeugen, daß dieser Mann uns niemals mehr würde Angaben machen können.
Die Geschoßgarben waren hauptsächlich durch die vorderen Seitenscheiben gefetzt und hatten den Kopf des Fahrers voll erwischt.
Hier war nichts mehr zu erfahren! Die Personalien des Ermordeten würde ich bald genug im Hauptquartier einsehen können.
Von der nächsten Telefonzelle aus rief ich das Hauptquartier an und bestellte dann die Mordkommission.
Irgendwo trillerten Polizeipfeifen. Kurz darauf trabten zwei Cops heran.
Ich informierte sie in kurzen Worten über den Hergang des Überfalls, ohne jedoch die mutmaßlichen Hintergründe zu erwähnen.
Dann fuhren wir zum Grünen Drachen zurück. Alles sprach dafür, daß von dort der Mordbefehl ausgegeben worden war. Wenn wir uns beeilten, konnten wir dem schwarzen Ford zuvorkommen und das Mordkommando an seinem Stützpunkt Vorfahren sehen.
Obwohl ich es sehr eilig hatte, verzichtete ich auf die Sirene, um die Gangster nicht zu warnen. Ich konnte mir das leisten, denn mit einem Jaguar steche ich im Kurvenfahren so ziemlich jeden amerikanischen Wagen aus.
Ich fuhr wie der Teufel, und wir waren in wenigen Minuten wieder vor dem Grünen Drachen.
Es wäre wahrhaft zu schön gewesen.
wenn in diesem Moment die Gangster mit dem schwarzen Ford aufgekreuzt und womöglich noch mit ihren Kugelspritzen in den Händen ausgestiegen wäre. Also, von den Mordbuben nicht die Spur, genausowenig von dem schwarzen Ford, der — nach bewährter Methode — sicherlich gestohlen worden war.
In der Zwischenzeit hatte sich die Kneipe ziemlich angefüllt. In der Ecke lärmte eine Musikbox heiße Schlager. An der Decke hingen mehrere furchterregende Drachen aus grünem Pappmasch£. Die Augen der Drachen bestanden aus grünen Lämpchen.
Die ganze Bude war mit grünem Samt ausgeschlagen. Hier konnte man das Gruseln lernen. Jetzt, bei unserem zweiten Besuch in der Kneipe, wurde mir erst die exotische Ausstattung des Etablissements bewußt.
Wir durften nichts überstürzen.
Also abwarten und beobachten.
Wir brauchten nicht mal lange zu warten.
Wir saßen an einem Tisch mitten unter den Gästen und musterten einen nach dem anderen. Da entdeckte ich in der Ecke einen jungen Mann, dem die typischen Verfallserscheinungen ein.es Süchtigen im Gesicht geschrieben standen.
Er hatte offensichtlich einige Zeit das Gift entbehren müssen.
Er versuchte gerade vergebens, sich irgendein Getränk hinter die Binde zu gießen. Dabei zitterte er so sehr, daß er das meiste verschüttete. Nun winkte er den Barkeeper heran, bedeutete ihm, sich herabzubeugen, und flüsterte ihm hinter der vorgehaltenen Hand etwas ins Ohr.
Auf dem Gesicht des Keepers erschien ein unwilliger Ausdruck. Er schüttelte verneinend den Kopf.
Da zischte mir Phil einen Namen zu. Im gleichen Moment wußte ich, warum mir der Barkeeper so bekannt war.
Es war Big Beater, dem ich wegen bewaffneten Baubüberfalls fünf Jährchen hinter Gittern verschafft hatte.
Der junge Mann war nun auf gestanden. Anscheinend wollte er sich mit dem ablehnenden Bescheid nicht zufriedengeben und dem Geschäftsführer auf die Bude rücken.
Er versuchte den Barkeeper an der Krawatte zu nehmen und auf die Seite zu schieben. Aber Beater streckte nur den Arm aus, und der junge Mann saß wieder auf seinem Stuhl.
Er nahm sein Glas zur Hand und wollte es zum Mund führen. War er nun so zittrig oder so ungeschickt, oder hatte ihn jemand absichtlich gestoßen? Ich konnte es nicht genau sehen. Jedenfalls ergoß sich der Inhalt des Glases auf die Hose des Mannes, der neben ihm saß.
Das Weitere ging so schnell, daß ich die Einzelheiten nur halbwegs verfolgen konnte. Plötzlich standen drei Männer vom Format Kleiderschrank hinter dem jungen Mann.
Auch der Gast, dessen Hose durchnäßt worden war, hatte sich drohend erhoben. Im Nu hatten die drei Bullen dem Jungen die Arme nach hinten gedreht. Dann begannen sie, ihn unbarmherzig zusammenzuschlagen. Trotz des erheblichen Lärms in der Kneipe konnte ich die klatschenden Treffer auf Kinn und Nase vernehmen.
Das alles spielte sich blitzschnell ab.
Trotzdem war es verwunderlich, daß sich niemand rührte, um diese brutale Schlägerei zu verhindern. Es schien sogar, als nehme kein Mensch davon überhaupt Notiz.
»Los, Phil!« sagte ich.
Aber gerade als ich mich erheben wollte, fühlte ich zwei mächtige Pranken auf meinen Schultern, die mich unmißverständlich auf den Stuhl drücken wollten. Ich lasse mich aber gar nicht gern auf diese Weise an etwas hindern.
Blitzschnell gab ich dem Druck der Pranken nach, indem ich mich etwas nach vorne beugte. Gleichzeitig stieß ich meinen Stuhl nach hinten.
Ein wütender Aufschrei zeigte mir an, daß ich den anderen am Schienbein getroffen hatte.
Ich sprang auf und wirbelte herum, wobei ich den Schwung ausnützte, meine rechte Faust dorthin zu placieren, wo ich den Kerl vermutete.
Meine Faust krachte einem baumlangen Kerl in die kurzen Rippen, daß er nach Luft japste und im Zeitlupentempo zu Boden ging.
Wenn ich aber geglaubt hatte, dadurch Luft zu bekommen, sah ich mich gewaltig getäuscht. Irgendein freundlicher Zeitgenosse hielt es nämlich für angebracht, ein Erzeugnis der amerikanischen Glasindustrie von hinten auf meinem Kopf zu zertrümmern.
Mein Hut dämpfte den Schlag zwar ein wenig — ein G-man sollte nur Hüte mit Stahleinlagen tragen —, aber für Sekunden sah ich nichts anderes als tanzende Sterne.
Ich holte tief Luft und spannte alle Muskeln an.
Diesem Zirkus mußte umgehend ein Ende bereitet werden, sonst mußten wir Federn lassen. Ich ergriff den Stuhl, auf dem ich eben noch gesessen hatte, bei der Lehne, hob ihn hoch und machte Anstalten, ihn auf die Köpfe der Burschen sausen zu lassen, die sich so plötzlich vor mir aufgebaut hatten. Sie wichen zurück. Ich bekam Luft.
Ich schwang das gute Möbelstück erneut, dann hatte ich mir eine Gasse freigekämpft.
Gedankenschnell wandte ich den Oberkörper zurück und schleuderte den Stuhl auf die Gangster, die mir von hinten an den Leib wollten.
Endlich stand ich mit dem Rücken an der Wand.
Ich riß den Revolver heraus und brüllte: »Seid friedlich und nehmt die Hände hoch!«
Vor einer Waffe kapitulieren die mutigsten Schläger. Meine freundliche Aufforderung wurde noch unterstützt durch das Geschrei Beaters, der in den Saal brüllte: »Boys, macht keinen Ärger. Das sind zwei Bullen vom FBI!«
Das Wort FBI wirkte immer wieder Wunder! Niemand kommt gerne mit uns in Konflikt, und deshalb sah ich gleich darauf nur noch einen Wald von hochgestreckten Armen, als wollten sie die Pappmaché-Drachen kitzeln.
Erst jetzt konnte ich nach Phil Ausschau halten.
Allem Anschein nach hatte er mächtig gewirkt. Denn als er sich aus dem Getümmel löste, um zu mir zu kommen, hinterließ er drei Männer, die sich friedlich am Boden zum Schlafen gelegt hatten.
Phil war guter Laune. Außer der verrutschten Krawatte waren an ihm kaum Spuren der Schlägerei zu entdecken. Seinen Hut hob er gerade auf, schnippte den Staub weg und setzte ihn, wenn er auch etwas verbeult war, mit großartiger Geste wieder auf.
Ich ließ meine Blicke rundum wandern, konnte aber den jungen Mann, der so scharf auf frischen Stoff gewesen war, nirgendwo entdecken. Offensichtlich hatte man die Verwirrung der Schlägerei dazu benutzt, um ihn unbemerkt beiseite zu schaffen.
»Phil, beschäftige dich mal mit dem Telefon und ruf ein paar Cops vom nächsten Polizeirevier hierher. Ich bin doch gespannt, was für Burschen wir eingefangen haben!«
Phil verschaffte sich mit seinem 38er Respekt und ging hinter die Theke, um zu telefonieren. Er nahm den Hörer ab, lauschte einige Momente in die Muschel und rief mir dann zu: »Verdammt, die Leitung ist tot!«
»Halb so schlimm«, antwortete ich. »Geh nach draußen! Irgendwo wirst du schon eine Telefonzelle finden. Vermutlich am Parkplatz. Wenn nicht, telefoniere vom nächsten Haus aus! Oder aber…«
Damit spielte ich auf die Funksprechanlage in meinem Jaguar an. Ich erwähnte sie nicht ausdrücklich, weil niemand zu wissen brauchte, daß ich von meinem Pivatwagen aus jederzeit mit dem Hauptquartier sprechen konnte.
Phil verschwand, wobei ihm böse Blicke nachgesandt wurden. Nur die Angst vor den blauen Bohnen aus meinem Revolver hinderte die Schläger daran, mit mir kurzen Prozeß zu machen.
Kaum hatte sich die Tür hinter Phil geschlossen, als ich in den Augen einiger Männer ein triumphierendes Aufblitzen bemerkte!
Das hatte nichts Gutes für mich zu bedeuten.
Plötzlich vernahm ich über mir ein Geräusch.
Na, so dumm bin ich nun doch nicht, um auf diesen faulen Trick hereinzufallen!
Wenn ich nach oben blicke und dadurch die Kerle aus den Augen lasse, geht’s mir an den Kragen, dachte ich.
Aber der Segen kam doch von oben! Und zwar in Gestalt eines grünen Pappmaché-Ungeheuers, das sich von der Decke löste und auf mich herunterkrachte.
Ich wühlte in diesem Gewirr von gestärkter Leinwand, von Drähten, Pappe und Leisten. Aber das Vieh hatte es in sich.
Je mehr ich mich zu befreien versuchte, um so mehr verstrickte ich mich in dem grünen Zeug.
Ich zerknackte Leisten, zerriß Pappe und Leinwand, entwirrte Drähte, aber da waren immer noch Drähte, immer noch Stoffe, immer noch Leisten.
Ich erwartete jeden Augenblick, daß irgendein handfester Gegenstand, wie etwa ein Tisch, gegen mich geschleudert werden würde. Unter den Drachentrümmem mußte ich ein wunderbares Ziel abgeben.
Aber eigenartigerweise ließ man mich in Ruhe wühlen.
Endlich hatte ich mich befreit.
Als ich aus dem Trümmerhaufen auftauchte, sah ich, daß sich in der Zwischenzeit die gesamte Belegschaft verduftet hatte. Nur Beater stand da und tat sogar noch so, als würde er helfen, mich aus dem grünen Drachen herauszuholen.
»Wir sprechen uns noch!«
Ich war wütend wie ein gereizter Tiger. Aber Beater war nicht sonderlich beeindruckt, sondern antwortete sanft: »Aber nicht doch, Mr. Cotton. Kleiner Betriebsunfall. Kann doch immer mal Vorkommen. Ich glaube, wir müssen die Aufhängevorrichtung für die hübschen Tierchen verstärken.«
»Oder den Mechanismus ausbauen, der die Apparate bei Bedarf auf unliebsame Gäste runterfallen läßt!« knurrte ich.
Da kreuzte Phil wieder auf und war nicht wenig erstaunt, die Bude geräumt vorzufinden.
Ich erklärte ihm mein Mißgeschick. Währenddessen rückte auch die Polizei an, die ich aber gleich wieder nach Hause schickte.
Ich zog meinen Rock zurecht und sagte: »Jetzt werden wir dem sauberen Geschäftsführer einen freundlichen Besuch abstatten!«
Ich herrschte Beater an: »Führe uns zu deinem Boß, aber bitte schnell!«
Beater zuckte die Schultern und ging wortlos voran. Er führte uns hinter die Theke, durch einen kurzen halbdunklen Gang zum Lift und fuhr mit uns in den 2. Stock.
***
»Cummings« — stand in verchromten Metallbuchstaben an der Bürotür. Dieser Gent hockte wie eine feiste Kröte hinter einem riesigen Schreibtisch und fächelte sich mit einem Blatt Papier Kühlung zu, obwohl an der Decke ein großer Ventilator durch die Luft schaufelte.
Wir traten ein.
»Mr. Cotton und Mr. Decker vom FBI!« meldete Beater und blieb abwartend an der Tür stehen.
»Sehr erfreut!« schnaufte Cummings und deutete mit seinem Fächer nach links, dann nach rechts.
Das hieß wohl, daß wir uns in den feudalen Sesseln niederlassen durften.
Zu Beater knurrte er: »Du kannst verschwinden!«
»Lassen Sie den Knaben nur hier!« widersprach ich. »Vielleicht habe ich ein paar Fragen an ihn zu richten.«
»Wie Sie wünschen«, krächzte Cummings, wobei er sich so weit in den Sessel zurücklehnte, daß die Polster unter seinem Gewicht knarrten. »Was verschafft mir die Ehre eines so hohen Besuches?«
»An Ihrem Laden gefällt mir einiges nicht!« sagte ich. »Ihr famoser Kellner zum Beispiel ist ein ehemaliger Sträfling!«
»Weiß ich. Ist es etwa neuerdings verboten, gestrauchelte Menschen zu beschäftigen? Irgendwo müssen die bedauernswerten Leute doch Unterkommen, sonst wird die Versuchung, wieder straffällig zu werden, zu groß. Man kann sie doch nicht auf der Straße liegenlassen. Dann verkommen sie doch vollends.«
»Viel schlimmer ist, wenn man sie für neue Straftaten anheuert!«
»Aber, aber. Ich bitte Sie!« Cummings war ganz Empörung. »Wer spricht denn hier von neuen Straftaten? Ist der Kellnerberuf nicht ein ehrliches Handwerk wie jedes andere auch?«
»Nicht, wenn es dazu benützt wird, andere Leute zu verprügeln und sie spurlos verschwinden zu lassen!« gab ich zur Antwort.
»Was muß ich da hören, Beater?« fragte Cummings erstaunt. »Hat es Ärger gegeben?«
»Boß, das war ganz einfach«, berichtete Beater. »Kommt da ein junger Bursche ins Lokal — ich kenne ihn nicht und habe ihn vorher nie gesehen — und verlangt Whisky. Selbstverständlich stelle ich ihm ein Glas hin. Nach einer Weile ruft er mich zu sich und flüstert mir ins Ohr, daß das ein hundsmiserables Gesöff ist und ich ihm sofort eine trinkbare Sorte bringen solle. Dabei hatte ich ihn mit echtem Scotch bedient. Der Kerl schien mir leicht angetrunken oder nicht ganz normal zu sein. Als guter Kellner reagierte ich überhaupt nicht auf seine Unverschämtheiten. Aber offensichtlich wurde der Kerl dadurch wütend und kippte kurzerhand sein Glas aus, wobei er die Hose des neben ihm sitzenden Gastes traf. Freunde dieses Gastes haben sich daraufhin den besoffenen Kerl vorgeknöpft und ihn verdroschen.« Er grinste. »Vielleicht schlugen sie in ihrer Empörung etwas zu hart zu — aber schließlich waren die Prügel verdient. Da wollten sich die beiden G-men in die Auseinandersetzung einmischen, wurden aber von einigen Gästen daran gehindert. Ich bemerkte das allerdings erst, als Mr. Cotton seinen Revolver zog und etwas in den Saal brüllte. Ich erkannte seine Stimme und rief den Leuten zu, friedlich zu sein. Sofort trat Ruhe ein. Mr. Cotton schickte Mr. Decker zum Telefon, um Cops herbeizurufen. Leider war unser Apparat wieder einmal gestört, und Mr. Decker ging nach draußen, um nach einer Telefonzelle zu suchen. Dann hatte Mr. Cotton das Pech, daß ausgerechnet der Drache über ihm herunterfiel und ihn unter sich begrub. Ich eilte sofort hinzu, um ihm zu helfen, aus den Trümmern zu steigen. Als ich dann auftauchte, sah ich, daß sich der ganze Saal geleert hatte. Auch von dem jungen Mann, der den Verrückten gespielt hatte, war nichts mehr zu entdecken. Das ist alles, Boß!«
In der Tat, eine raffinierte Darstellung, gegen die kaum anzukommen war, auch wenn ich mir die Ereignisse wesentlich anders zusammenreimte. Aber beweisen konnte ich natürlich nichts. Dennoch sagte ich: »Ich finde es reichlich merkwürdig, daß Ihr Telefon gerade dann nicht funktioniert, wenn es von uns benützt werden soll, daß der Dekorationsdrache genau in dem Moment herunterfällt, wo ich allein bin, und daß es ausgerechnet noch das Vieh direkt über mir ist.«
Cummings legte die Fingerspitzen aneinander und meinte weise: »Mr. .Cotton, es gibt ja soviele Zufälle im Leben, warum soll es ausgerechnet in diesem Fall anders gewesen sein? Zuweilen arbeiten die unglaublichsten Zufälle für Sie, warum nicht auch mal gegen Sie?«
Ich grinste. »Diesmal glaube ich nicht an einen Zufall! Ich will mir doch die Aufhängevorrichtung der Dekoration mal ansehen!«
Dies war die einzige Möglichkeit, einen Hinweis auf ein abgekartetes Spiel zu finden.
»Aber bitte sehr, Mr. Cotton«, erwiderte Cummings mit einer höflichen Verbeugung. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können! — Beater, besorge für die G-men eine Leiter, damit sie sich die Sache genau ansehen können!«
»Ich verzichte auf eine Leiter aus Ihrem Laden«, sagte ich lächelnd. »Vielleicht ist sie genauso schwach auf der Brust wie Ihr Telefon und die Aufhängevorrichtung Ihrer Pappmache-Drachen. Ganz aus Zufall wird sie wohl ausgerechnet in dem Moment zusammenkrachen, in dem ich auf der obersten Sprosse stehe!«
Phil streifte im Lokal herum und rüttelte an verschiedenen Tischen, ob sie auch stabil genug seien.
Er war sehr mißtrauisch, denn kein Tisch entsprach seinen Anforderungen. Endlich hatte er in der Ecke einen ausreichend festen Tisch entdeckt.
Er räumte umständlich die Gläser weg und schob ‘das Möbel unter die Aufhängevorrichtung des gestürzten Drachen.
Bei den Stühlen machte er nicht soviel Umstände, sondern stellte einfach den nächstbesten auf die Tischplatte.
Ich stieg auf die wacklige Pyramide und betrachtete den Rest der Drähte sehr genau.
Daß ein Draht abreißt, halte ich eventuell noch für möglich. Hier aber handelte es sich um zwei Drähte. An ihnen war nicht nur die Dekoration befestigt gewesen. Die Drähte dienten auch der Stromzufuhr für die magische Illumination. Daß aber zwei Drähte zugleich und im geeigneten Augenblick reißen, an solche Zufälle glaube ich nun einmal nicht.
Aber dieser Glaube nützte mir nicht das geringste, denn ich konnte an den Drähten nichts Verdächtiges entdecken.
Die Drähte schienen ganz einfach durchgerissen.
Um sicherzugehen, untersuchte ich auch die Befestigungen der anderen Gruseltiere. Aber nirgendwo bemerkte ich etwas Auffälliges.
Ich stand vor einem Rätsel.
Beater sah meinen Bemühungen mit ausdruckslosenl Gesicht zu. Wenn er sich über meinen Mißerfolg freute, so verbarg er es recht geschickt.
»Verschwinden wir wieder!« sagte ich zu Phil. Mit gemischten Gefühlen verließen wir den Grünen Drachen.
Wir hätten zwar noch eine Liste der Stammgäste fordern können, aber was hätte das genützt? Selbst wenn wir einige wiedererkannt hätten und diese zugeben müßten, bei der' Schlägerei im Grünen Drachen anwesend gewesen zu sein, wären wir machtlos gewesen. Mit einer Anklage wegen Widerstands gegen die Staatsanwalt war nicht durchzudringen.
***
Meine Stimmung war weit unter den Nullpunkt gesunken.
Als wir im Jaguar saßen, meinte ich zu Phil: »Diesmal haben sie uns schwer hereingelegt. Mißerfolg auf der ganzen Linie.«
»Das würde ich nicht so ohne weiteres sagen«, entgegnete Phil geheimnisvoll und zog ein Whisky-Glas aus der Tasche. »An diesem Glas befinden sich bestimmt die Fingerabdrücke des spurlos verschwundenen jungen Mannes. Ich habe mir seinen Tisch und seinen Platz genau gemerkt. Damit es Beater nicht auffiel, daß ich an den Tisch und an das Glas wollte, habe ich zuvor an verschiedenen Tischen gerüttelt. Ich wette, er hat nichts bemerkt — wie du ja übrigens auch nicht.«
»Fabelhaft, Phil«, sagte ich begeistert. »Damit können wir nun die erste Spur aufnehmen. Es ist zwar unwahrscheinlich, daß wir die Prints im Archiv finden, aber in der Zentralkartei in Washington sind sie sicher registriert. In längstens drei Tagen kann die Antwort zurück sein. Dann werden wir den jungen Herrn mal besuchen. Wenn er auspackt, ist unser Freund Cummings geliefert!«
»Hoffentlich redet er«, meinte Phil skeptisch.
»Warum so pessimistisch?« fragte ich. »Washington kann uns bestimmt Namen und Adresse des jungen Mannes mitteilen. Und dann wird er singen! Er sah mir gar nicht danach aus, daß er einem scharfen Kreuzverhör standhalten könnte.«
Phil kratzte sich hinterm Ohr und sagte ernst: »Der Junge wird freilich auspacken, wenn wir ihn durch die Mühle drehen. Aber gerade darin sehe ich eine Gefahr.«
»Ich verstehe dich nicht. Werde bitte etwas deutlicher!«
»Das ist doch ganz einfach. Versetze dich in die Lage von Cummings. Er hat da einen Kunden, auf den wir aufmerksam geworden sind, und er wird ihn genauso einschätzen wie wir. Cummings kann sich ausrechnen, daß wir mit unserem riesigen Apparat über kurz oder lang auf den Jungen stoßen müssen. Was wird er, nein, was muß er also tun, um ihn am Reden zu hindern?«
»Verdammt, du hast recht!« Mir ging ein Licht auf. »Cummings wird ihn umbringen lassen. Daß er hierbei keine Hemmungen kennt, hat er ja schon dadurch bewiesen, daß er den Fahrer des Chrysler über die Klinge springen ließ. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als die Zentrale zu höchster Eile aufzufordern. Wir müssen einem etwaigen neuen Mord zuvorkommen!«
»Ob wir das schaffen?« Phil zog die Augenbrauen hoch. »Vermutlich ist es jetzt schon zu spät. Cummings pflegt nicht zu zögern!«
»Hoffentlich irrst du dich! Aber wir müssen uns jetzt um den Chrysler-Fahrer kümmern. Ich nehme an, daß die Mordkommission im Wagen die Papiere des Mannes gefunden hat. Vielleicht fördert eine Haussuchung bei ihm einiges zutage, das uns weiterbringt.«
***
Im Hauptquartier erstatteten wir Mr. High eingehend Bericht.
Anschließend wurde ein Bildtelegramm der Fingerabdrücke des jungen Mannes nach Washington gefunkt mit dem Hinweis, daß die Sache brandeilig sei.
Dann besprachen wir den Staand der bisherigen Ermittlungen.
Der Mann, der am Hafen mit seinem Lincoln in die Luft geflogen war, konnte nicht identifiziert werden. Papiere waren nicht gefunden worden, die Wagennummer war gefälscht. Aber es handelte sich nicht um ein gestohlenes Fahrzeug.
Sowohl der Kapitän als auch die Mitglieder der Besatzung leugneten beharrlich weiter, mit der Sache irgend etwas zu tun zu haben oder den Mann auch nur zu kennen.
Anders verhielt es sich mit dem Fahrer des Chrysler. Den Papieren nach .war es ein gewisser Chris Elliott, achtundvierzig Jahre alt, ledig und wohnhaft im Haus Nr. 346 der 145. Straße.
»Dort werden wir uns mal umsehen«, sagte ich. »Zuvor aber müssen wir sämtliche New Yorker Polizeistellen bitten, uns sofort zu benachrichtigen, wenn irgendwo eine unbekannte Leiche aufgefunden wird.«
»Wieso das?« fragte Mr. High.
»Ich fürchte, daß wir den jungen Mann aus dem Grünen Drachen nur noch als Leiche zu sehen bekommen!« sagte ich in einer bösen Vorahnung. Phil nickte.
»Gut«, meinte Mr. High. »Ich werde das veranlassen. Rauschen Sie nur schleunigst ab und sehen Sie zu, daß Sie in der Wohnung von Mr. Elliott etwas Brauchbares entdecken.«
***
Wir sausten in die 145. Straße, parkten den Jaguar in der Nähe, suchten auf den Messingschildern an der Haustür nach dem Namen Elliott und sahen, daß die Wohnung des Toten im zwölften Stockwerk lag. Während wir mit dem Lift hinauffuhren, überlegte ich, wie wir in die Wohnung gelangen konnten. Bei einem Junggesellen war es wenig wahrscheinlich, daß wir jemand antreffen würden. Notfalls mußten wir uns bei dem Hausverwalter die Schlüssel besorgen.
Zu unserem Erstaunen war die Wohnungstür jedoch nur angelehnt.
Phil stieß mich an und legte die Finger auf die Lippen.
Ich lauschte geraume Zeit auf Geräusche in der Elliottschen Wohnung, aber nichts rührte sich. Vorsichtig drangen wir ein. Den Revolver hielt ich in der Hand.
Mit einem Blick sah ich, daß wir zu spät gekommen war.
In den Räumen sah es aus, als hätte hier ein Elefant Rugby gespielt. Sämtliche Schubladen waren herausgezogen, die Schränke waren von der Wand gerückt und standen weit offen, die Rückseite des Fernsehapparates war weggerissen und der Papierkorb umgestülpt.
Papier, Wäsche, Schuhe, Bücher, Fotos, alles lag kunterbunt durcheinander am Boden. Das Bett war mitten ins Zimmer geschoben und durchwühlt. Sogar die Matratze und die Polster der Sessel waren aufgeschlitzt.
Hier war ganze Arbeit geleistet worden! Wenn sich in Elliotts Wohnung je etwas Verdächtiges befunden haben sollte — jetzt war es mit Sicherheit nicht mehr vorhanden.
Unsere Gegenspieler waren uns bis jetzt immer einen Zug voraus gewesen.
Plötzlich hörte ich von der Wohnungstür her ein Geräusch. Phil verschwand geistesgegenwärtig hinter dem wuchtigen Schreibtisch. Ich versteckte mich hinter einem Schrank.
Schlurfende Schritte kamen durch die Garderobe.
Dann ertönte ein schriller Schrei des Entsetzens, der mir durch Mark und Bein ging. Vorsichtig lugte ich hinter der Schranktür vor und erblickte eine alte Frau, die beide Hände auf den Mund gepreßt hielt.
Ich trat ins Zimmer, auch Phil tauchte aus der Versenkung auf, woraufhin die Frau in namenlosem Schreck Augen und Mund aufriß und uns wie Gespenster anstarrte.
»FBI!« sagte ich und ließ meine Dienstmarke sehen. »Wie Sie sehen, ist hier eingebrochen worden. Was suchen Sie?«
Minutenlag war die alte Dame zu keiner Antwort fähig.
Der Schreck mußte ihr gehörig in die Knochen gefahren sein.
Dann konnten wir ihrem verstörten Gestammel entnehmen, daß sie die Putzfrau war, die Elliott zweimal in der Woche zum Saubermachen der Wohnung bestellt hatte.
Um ihre Angaben zu beweisen, zeigte sie uns den Wohnungsschlüssel vor. Im übrigen war die Frau derart durcheinander, daß sie keine vernünftigen Antworten zu geben vermochte. Ich stellte die nutzlose Fragerei ein. Vermutlich hätte sie uns auch nichts Wesentliches mitzuteilen vermocht.
Ich ließ mir von der Frau Name und Adresse geben. Dann räumten wir das Feld der Verwüstung.
Ich hatte vor, unsere Spezialisten für Haussuchungen vorbeizuschicken. Sie sollten in aller Ruhe die Wohnung durchschnüffeln. Wenn die Einbrecher irgend etwas übersehen hatte, unsere Leute würden es finden.
Soviel war uns jedenfalls klar: Die Sache wurde immer heißer, und die Gangster schlugen blitzartig zu.
Wegen einer Kleinigkeit wird kein Schiff am hellichten Tage versenkt, kein Auto samt Insassen in die Luft gejagt, kein Mann von Maschinenpistolensalven durchlöchert und keine Wohnung auf den Kopf gestellt.
Ich hatte kaum mehr Hoffnung, den jungen Mann aus dem Grünen Drachen noch lebend auftreiben zu können.
»Was jetzt?« fragte Phil im Lift.
»Zurück ins Hauptquartier. Vielleicht ist schon eine Meldung eingelaufen, daß die Leiche des jungen Mannes aufgefunden wurde. Glücklicherweise besitzen wir seine Fingerabdrücke, so daß er schnell identifiziert werden kann. Sollte er tatsächlich umgebracht worden sein, werde ich an Cummings einige für ihn sehr peinliche Fragen richten.«
***
Wir stiegen in den Jaguar.
Nichtsahnend steckte ich den Zündschlüssel ins Schloß und wollte ihn eben umdrehen, um den Motor anzulassen.
Da durchzuckte mich ein Gedanke. Weiß der Himmel, manchmal habe ich einen sechsten Sinn für Gefahr. Natürlich nicht aus dem Blauen heraus, denn bis zum Hellseher habe ich es noch nicht gebracht.
Aber irgendein verdächtiger Umstand klingelte in meinem Unterbewußtsein Alarm.
Als ich später über diese Sache nachdachte, erinnerte ich mich auch dieses verdächtigen Umstandes: die Tür zu Elliotts Wohnung hatte offengestanden!
Das bedeutete, daß die Einbrecher uns kommen gesehen hatten und Hals über Kopf verschwunden waren. Höchstwahrscheinlich trieben sie sich aber noch in der Nähe herum. Dazu war die Vorstellung des explodierenden Lincoln am Hafen gekommen…
Kurz: Ich hatte eben das unheimliche Gefühl, daß auch mein Jaguar in die Luft fliegen würde, sobald ich die Zündung eingeschaltet hätte.
Ich teilte Phil meinen Verdacht mit.
Wir sprangen aus dem Jaguar. Ich trabte zur nächsten Telefonzelle, rief das Hauptquartier an und bat, unsere Experten für Höllenmaschinen herzuschicken.
Nach zehn Minuten waren die Boys da.
Nachdem ich ihnen meinen Verdacht mitgeteilt hatte, begannen sie, meinen Wagen zu untersuchen.
An der Zündleitung und unter meinem Sitz fanden sie nichts.
Als sich aber Sergeant Jensen — das ist ein Mann, der eine scharfe Atombombe entschärfen und dabei noch in aller Seelenruhe seine Pfeife rauchen würde — auf den Boden legte und meinen Wagen von unten inspizierte, nahm er seine unvermeidliche Pfeife aus dem Mund und stieß einen grimmigen Fluch aus.
Ich legte mich neben ihn und sah die teufliche Vorrichtung.
Genau unter meinem Sitz war eine Hafthohlladung angebracht. Diese Sprengkörper kleben durch Magnete sehr fest an Eisenteilen. Vom Abreißzünder führte eine Schnur zum Kreuzgelenk der Antriebswelle.
Die Wirkungsweise brauchte mir Jensen nicht erst lange zu erklären. Sobald ich angefahren wäre, hätte sich die Schnur um die Kardanwelle gewickelt, wäre dadurch kürzer geworden und hätte den Sicherungsstift aus dem Zünder gerissen.
Von Phil, dem Wagen und von mir wäre nicht viel übriggeblieben.
Die Gangster begannen, sich bei mir unbeliebt zu machen. Ihre Frechheit kannte anscheinend keine Grenzen. Am hellen Vormittag in einer öffentlichen Straße meinen Wagen zur Himmelfahrt vorzubereiten, das ist keine Kleinigkeit. Das mußte doch jemand bemerkt haben.
Wir begannen unverzüglich, die Leute der umliegenden Häuser zu befragen, ob sie niemand gesehen hätten, der sich auffällig an dem Jaguar zu schaffen gemacht habe.
Wir hatten Erfolg!
Von einem Büro aus, dessen Fenster zur Straße lagen, hatte eine Sekretärin gesehen, wie zwei Herren an meinem Wagen vorbeischleriderten.
Dabei sei dem einen scheinbar etwas entfallen und unter den Wagen gerollt.
Der Mann habe sich dann auf den Boden gelegt und mit den Händen unter dem Sportwagen herumgetastet.
Leider war der Tip nicht sehr brauchbar, da wir mit der Personenbeschreibung nichts anfangen konnten.
Mittelgroße, schlanke Männer in dunklen Anügen und grauen Hüten auf dem Kopf rennen zu Tausenden in New York umher.
Als einzige Hoffnung blieb, die Herkunft der Hafthohlladung zu ermitteln.
So ein Ding ist kein Haushaltsgegenstand, den man zum Türenöffnen benützt, wenn man die Schlüssel vergessen hat. Obwohl sich dieses Verfahren bei einem ausgewachsenen Tresor bewähren würde.
Jensen packte den Sprengkörper zur genaueren Untersuchung ein. Dann rauschten wir ab zum Hauptquartier.
***
Wir kamen nicht zur Ruh.
Mr. High empfing uns mit einer Nachricht von der Hafenpolizei. Aus dem Hudson war eine etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre alte männliche Leiche gefischt worden.
Also wieder hinein in den Jaguar und ab zur Hafenpolizei.
Waren Sie schon mal in einem Leichenschauhaus der Polizei? Wenn nicht, dann glauben Sie mir — Sie haben nichts versäumt. Mir wurde es dort die ersten paar Male sterbensübel. Heute habe ich mich einigermaßen an den Anblick gewöhnt.
Ein Ermordeter bietet fürwahr kein angenehmes Bild, und schon gar nicht, wenn seine Leiche im Wasser gelegen hatte.
Der junge Mann aber sah noch viel schlimmer aus!
Als wir eintraten, deckte der Polizeiarzt die Leiche schnell mit einem Tuch zu. Wir stellten uns vor und erklärten dem Doc, weshalb wir uns für den Toten interessierten.
»Ich fürchte, da haben Sie Pech gehabt«, knurrte der Arzt und nahm seine Brille ab. »Die Leute, die den Mann umbrachten, haben sich alle erdenkliche Mühe gegeben, eine Identifizierung unmöglich zu machen.«
»Schlimm, aber für unsere Absicht nicht schlimm genug«, sagte ich. »Wir haben die Fingerabdrücke von dem Mann, den wir suchen. Wenn sie mit denen der Leiche übereinstimmen, haben…«
»Sie werden nicht übereinstimmen!« unterbrach der Doc mit Entschiedenheit. »Die Mörder haben nämlich an alles gedacht. Auch an die Fingerabdrücke. Ich bin mir noch nicht ganz im klaren darüber, wie sie es gemacht haben, daß die Linien der Hautleisten nicht mehr zu erkennen sind.«
»Diese Teufel!« knirschte ich wütend.
Dann fragte ich: »Können Sie an der Leiche keine besonderen Merkmale feststellen? Eine Operationsnarbe oder so etwas Ähnliches?«
»Blinddarmoperation. Muß aber schon ziemlich lange her sein. Aber damit können Sie nichts anfangen.« Der Doc hob die Schultern. »Ich vermute, daß in New York Tausende von jungen Männern ohne Blinddarm herumlaufen.«
»Wie sieht’s mit den Zähnen aus?« . »Mal sehen«, meinte der Doc, ging zu einem Tisch und brachte eine Zahnprothese. »Ich wunderte mich schon, daß der junge Mann bereits vier künstliche Schneidezähne im Oberkiefer hatte. Sieht nach Unfall oder Schlägerei aus. Diese Stahlplatte ist übrigens eine hervorragende Arbeit. Ich nehme nicht an, daß sie in dieser Ausführung ein zweites Mal in New York hergestellt wurde. Sicherlich ist sie die Arbeit eines zahntechnischen Labors. Finden Sie dieses Labor. Das kann Ihnen den Zahnarzt angeben, der diesen Zahnersatz in Auftrag gegeben hat. Und in der Kartei des Zahnarztes ist der Träger dieses künstlichen Gebisses, daß heißt, Ihr Mann, eingetragen. Allerdings«, er breitete die Arme aus, »wenn diese Zahnprothese keine New Yorker Arbeit ist, dann dürfte eine Identifizierung dieses Toten nicht möglich sein.«
»Wir werden diesem Gebiß umgehend nachspüren«, sagte ich. »Was konnten Sie sonst feststellen, Doc?«
»Ich bin mit der Autopsie noch nicht ganz fertig. Ich schicke Ihnen einen detaillierten Bericht zu, sobald ich meine Untersuchungen abgeschlossen habe.«
»Sagen Sie«, fragte Phil plötzlich, »ist der Mann rauschgiftsüchtig gewesen?«
»Ganz ohne Zweifel!« antwortete der Arzt. »Aber daraus können Sie keine Identität ableiten, denn Rauschgiftsüchtige…«
»… gibt’s in New York genug«, ergänzte Phil. »Aber wenn der Mann hier nicht süchtig gewesen wäre, könnte er auf keinen Fall unser Mann sein, und wir brauchten den Hersteller des künstlichen Gebisses nicht ausfindig zu machen.«
Ich wickelte das Gebiß in eine Papierserviette und steckte es zu mir. Dann verabschiedeten wir uns und brausten zum Hauptquartier zurück.
***
Nachdem wir uns eine Liste sämtlicher New Yorker Zahnlabors zusammengestellt hatten, klapperten wir sie am Nachmittag der Reihe nach ab..
In New York gibt es Hunderte solcher Unternehmen. Wenn wir Pech hatten, waren wir zwei oder drei Tage beschäftigt, nur um dann festzustellen, daß das künstliche Gebiß überhaupt nicht in New York hergestellt worden war.
Aber wir hatten Glück.
Gegen sechs Uhr abends waren wir an der richtigen Adresse.
Der Leiter des zahntechnischen Instituts in Richmond rückte die Brille vor die Augen und erklärte ohne Zögern und mit Bestimmtheit, daß die Stahlplatte, die ich ihm unter die Nase gehalten hatte, in seinem Betrieb angefertigt worden sei.
Volle zwei Stunden wälzte er die Auftragsbücher.
Dann schrieb er uns die Adresse des Zahnarztes heraus, der diese Prothese in Auftrag gegeben hatte: Dr. William Brandly, 478, Fifth Avenue, Manhattan.
Allem Anschein nach hatte der junge Mann teure Modeärzte beyorzugt, denn in der Fünften Avenue lassen sich keine gewöhnlichen Ärzte nieder. Schon die Miete der Praxisräume verschlingt dort ein Vermögen.
»Sollen wir den Knaben gleich aufsuchen?« fragte Phil, nachdem wir wieder im Jaguar saßen.
»Halte ich nicht für notwendig«, antwortete ich. »Vermutich ist dieser Dr. Brandly auch nicht mehr in seiner Praxis. Wenn wir Glück haben, läuft auch in der Zwischenzeit eine Vermißtenmeldung ein, die den Ermordeten betrifft. Dadurch würde die Sache sehr erleichtert. Dann könnten wir dem Zahnarzt den Namen nennen, den er nur noch in seiner Kartei herauszusuchen braucht. Das ginge bedeutend schneller, als wenn er auf jeder Karteikarte nachsehen muß, welche Person dieses Gebiß erhalten hat. Wenn er eine große Praxis hat, kann das tagelang dauern. Machen wir also Schluß für heute. Ich schätze, es wird in den nächsten Tagen ganz schön rund gehen. Da kann es nichts schaden, wenn wir etwas auf Vorrat geschlafen haben.«
Ich setzte Phil in seiner Wohnung ab und fuhr langsam nach Hause.
Bevor ich meine Räume betrat, vergewisserte ich mich, daß mir die Gangster nicht eine niedliche Sprengladung zur Begrüßung an die Tür gehängt hatten. Das war aber nicht der Fall. Nachdem ich mir ein Steak gebraten und einige Toasts geröstet hatte, legte ich mich zu Bett. Aber von Schlafen konnte noch keine Rede sein.
Immer wieder ließ ich mir den Fall durch den Kopf gehen.
Es gab da einige Punkte, die ich mir nicht recht zusammenreimen konnte. Sicherlich hing alles mit Rauschgift zusammen. Aber wieso wurde das Schiff versenkt, wenn es je Rauschgift geladen hatte? Dadurch verlor Cummings doch Nachschub für seine Kunden.
Demnach konnte Cummings an den Anschlägen nicht beteiligt sein. Er schädigte sich doch nicht selbst.
Es sah also ganz so aus, als ob es sich um zwei voneinander unabhängige Fälle handelte.
Dennoch sagte mir mein sechster Sinn, daß es eine Verbindung geben müsse. Außerdem war da noch das Chinesenviertel, das Elliott ganz unzweifelhaft hatte aufsuchen wollen.
Dort mußte es eine zweite Verteilerstelle geben, die Cummings Konkurrenz machte und deshalb dessen Giftnachschub zu den Fischen geschickt hatte.
Das alles waren jedoch nur vage Vermutungen.
Sobald ich aber sicher war, daß der Ermordete und der junge Mann aus dem Grünen Drachen ein und dieselbe Person waren, konnte der Tanz mit Cummings losgehen!
Unter diesen Überlegungen schlief ich schließlich ein.
***
Phil war schon anwesend, als ich am nächsten Morgen in meinem Office aufkreuzte. Wir brachen sofort auf und fuhren in die Fifth Avenue, um Dr. Brandly mit unserem Besuch zu beehren.
Wir mußten dort einige Zeit warten, denn der Zahnarzt schien nicht zu den Frühaufstehern zu gehören.
Das Wartezimmer sah ganz danach aus, als sei es direkt aus Hollywood importiert. Dicke Perserteppiche, schwere Sessel, Mahagonitäfelung an den Wänden, Fernsehapparat, auf den Tischen Zigarren- und Zigarettenkisten zur freien Bedienung.
Um halb zehn Uhr erschien Dr. Brandly.
Eine kräftige Gestalt mit einem mächtigen Kopf. Die schwarzen Haare wuchsen tief in die Stirn, so daß diese auffallend niedrig erschien. Sein Gesicht war bestimmt von einer großen Hakennase, wulstigen Lippen und einem breiten Kinn. Im Gegensatz zu der wuchtigen Gesamterscheinung wirkten seine Hände elegant und feingliedrig.
Brandly empfing uns freundlich. Er wurde noch zuvorkommender, als wir ihm unsere Ausweise zeigten.
Ich verlor keine Zeit mit überflüssigen Vorreden, sondern packte das Kauwerkzeug aus und fragte, ob er sich erinnern könnte, welchem seiner Patienten er diesen Zahnersatz eingesetzt habe.
Brandly dachte eine Weile nach. Dann sagte er: »Wenn ich mich recht entsinne, habe ich diese Prothese einem jungen Mahn eingesetzt. Wissen Sie, solche Stahlplatten werden selten verlangt, deshalb kam sie mir auch gleich bekannt vor. Aber an den Namen des jungen Mannes kann ich mich nicht mehr erinnern. Sicher ist er kein Dauerpatient von mir. Aber wenn Sie sich eine Weile gedulden wollen, kann ich mal in meiner Kartei nachsehen.«
Brandly führte uns in sein Sprechzimmer. Als ich die Kästen mit den vielen Karteikarten sah — 3000, versicherte Dr. Brandly glaubhaft —, sank meine Stimmung erheblich. Bis diese Kartei durchgesehen war, konnte viel Zeit verstreichen.
Nachdem Brandly eine Zeitlang in den Kästen gestöbert hatte, meinte er: »So kommen wir nicht vorwärts. Das dauert zu lange. Ich sehe besser in meinem Tagebuch nach. Wenn ich mich nicht sehr irre, habe ich diesen Zahnersatz im Sommer letzten Jahres anfertigen lassen. Also das Buch vom vergangenen Jahr…«
Er entnahm dem Aktenschrank einen dicken Wälzer und knallte ihn auf den Schreibtisch. Er schlug Blatt für Blatt um und fuhr mit dem Finger die einzelnen Spalten entlang.
Plötzlich wurde er nervös.
Mehrmals wendete er ein Blatt hin und her, setzte seine Brille auf und wieder ab und rief dann erregt: »Da stimmt doch etwas nicht! Hier ist die Seite vom 24. Juli, und anschließend folgt die Seite vom 27. Juli. Demnach fehlt das Blatt mit den Eintragungen des 25. und 26. Juli!«
Mit einem Schritt war ich neben Brandly am Schreibtisch. Ein Blick genügte mir, um zu erkennen, daß das fehlende Blatt herausgerissen worden war!
»Was hat das zu bedeuten?« fragte ich wenig freundlich. »Warum haben Sie das Blatt enfernt?«
»Ich?«
Der Zahnarzt sah mich aus seinen grünen Augen erschrocken an. »Wie käme ich dazu? Das kann ich doch gar nicht, schon wegen der Steuerkontrolle, die meine Bücher laufend nachprüft. Sie werden mich doch nicht etwa verdächtigen? Dann wäre ich wohl kaum so dumm gewesen, Sie eigens auf das fehlende Blatt aufmerksam zu machen.«
»Wie erklären Sie sich dann die Sache? Wer könnte außer Ihnen das Blatt noch herausgerissen haben?«
»Vielleicht meine Sprechstundenhilfe oder meine Sekretärin? Aber das wäre doch ganz sinnlos!«
Die Sache wurde unheimlich!
Ich hatte eine bestimmte Vermutung. Phil sprach sie aus.
»Könnte man bei Ihnen eingebrochen haben?« Phil betrachtete das Türschloß. »Mit einem primitiven Nachschlüssel läßt sich die Tür ohne Schwierigkeiten öffnen.«
»Eingebrochen?« Brandly verzog sein Geicht. Dann rief er aus: »Da muß ich ja sofort meine Goldvorräte nachprüfen!«
Er zog am Schreibtisch eine Schublade heraus und prallte entsetzt zurück.
»Alles Gold ist weg! Mein Gott, hier ist tatsächlich eingebrochen worden. Gestern abend war das Gold bestimmt noch in der Schublade. Und ich hatte nicht mal die Lade abgeschlossen. Wer denkt auch an so etwas?«
»Rühren Sie nichts mehr an!« sagte ich schnell. »Ich schicke die Kollegen vom Einbruchsdezernat zu Ihnen. Vielleicht können noch Fingerabdrücke festgestellt werden. Nun wird doch nichts anderes übrigbleiben, als daß Sie Ihre 3000 Karteikarten durchsehen.«
»Das ist doch überflüssig«, sagte Phil. »Die Einbrecher haben sicher den Namen des jungen Mannes gekannt und zuerst die Karteikarte herausgezogen. Aus der Karte haben sie ersehen, wann die Behandlung war, und daraufhin haben sie wohl auch das Blatt aus dem Tagebuch gerissen. Wir sind wieder einmal zu spät gekommen!«
»Tut mir aufrichtig leid, daß ich Ihnen nicht helfen konnte«, sagte Dr. Brandly, als wir uns verabschiedeten.
***
Also wieder ein Fehlschlag.
Während wir zum Hauptquartier zurückfuhren, sagte ich: »Ich kann mir das nicht erklären. Die Gangster sind doch schließlich keine Hellseher. Woher können sie gewußt haben, daß wir in den Büchern Dr. Brandlys nach dem Namen des Ermordeten forschen würden?«
»Wahrscheinlich haben sie uns beobachtet, wir wir die zahntechnischen Labors nacheinander aufgesucht haben. Wenn sie nur einigermaßen klug kombiniert haben, mußten sie darauf kommen, daß unser Weg schließlich bei Dr. Brandly enden würde.«
»Ganz so kann es nicht gewesen sein. Die Kombinationsfähigkeit der Gangster in allen Ehren, aber so weit geht sie doch nicht, daß sie sich denken konnten, bei welchem Zahnarzt wir landen müßten. Ich vermute eher, daß sie von vornherein gewußt haben, bei wem der junge Mann sich sein Gebiß einsetzen ließ. Das setzt aber voraus, daß sie mit seinen Lebensgewohnheiten sehr vertraut gewesen sein müssen. Wenn wir also den Namen des Ermordeten kennen, haben wir seine Mörder ziemlich schnell. Sie sind in seinem engsten Bekanntenkreis zu finden!«
»Richtig!« gab Phil zu. »Das heißt aber auch, daß es zwischen dem jungen Mann und dem Grünen Drachen außer dem Rauschgift noch eine besondere Querverbindung geben muß!«
»Genau das nehme ich an! Um aber die Identität des jungen Mannes festzustellen, können wir jetzt nur noch auf eine Vermißtenanzeige hoffen.«
»Was nutzt eine Vermißtenanzeige, wenn du nicht nachweisen kannst, daß der Vermißte und der Ermordete identisch sind?«
»Das läßt sich nachweisen!« entgegnete ich überzeugt. »Seine Angehörigen werden doch darüber Bescheid wissen, bei welchem Zahnarzt er in Behandlung war und welche künstlichen Zähne er im Mund hatte. Auf diese Weise können wir die Beweiskette schließen.«
»Na, dann warten wir eben. Ich finde es nur merkwürdig, daß bis jetzt noch niemand den jungen Mann vermißt hat. Ob er ledig oder verheiratet ist, irgendwo muß er wohnen. Dort muß man ihn doch vermissen.«
»Wir können nur abwarten«, sagte ich beunruhigt.
***
Am nächsten Morgen kamen wir nicht einen Zoll weiter. Es lief weder eine Vermißtenanzeige ein noch ein Hinweis, woher die Hafthohlladung stammte. Schließlich meinte Mr. High: »Wir müssen nach unserem bewährten Prinzip vorgehen und grundsätzlich alle beteiligten Personen für verdächtig halten. Wessen Unschuld erwiesen ist, scheiden wir aus. Da wären also zunächst einmal die Leute vom Grünen Drachen. Aber an sie wollen wir erst ran, wenn wir ihnen Beweise auf den Tisch legen können. Dann käme der Zahnarzt. Unsere Leute konnten keine Fingerabdrücke außer denen des Zahnarztes und seines Personals feststeilen. Das besagt zwar noch nichts, denn die Einbrecher werden kaum so unvorsichtig gewesen sein, ohne Handschuhe zu arbeiten. Aber ich kann mir nicht helfen, die Sache sieht sehr nach fingiertem Einbruch aus. Es ist merkwürdig, daß die Einbrecher, die ja nur die Hinweise auf den Ermordeten verschwinden lassen wollten, sich an dem Gold des Zahnarztes vergriffen haben sollen.«
»Mir erschien das durchaus plausibel«, mischte Phil sich ein. »Vielleicht sollte ein Raub vorgetäuscht werden. Oder es war ein vergleichsweise kleiner Gauner mit dem Einbruch beauftragt worden, der zufällig auf das Gold gestoßen ist und der Versuchung nicht widerstehen konnte, das Gold auf eigene Rechnung in die Tasche zu stecken.«
»Mag sein«, gag Mr. High zu. »Jedenfalls kann es kein Fehler sein, wenn man diesen Dr. Brandly mal etwas genauer unter die Lupe nimmt. Zumindest schadet es nichts. Dann haben wir noch weitere Verdächtige, zum Beispiel die Putzfrau des Mr. Elliott…«
Das alte Weib und verdächtig? Unmöglich!
Ich sagte Mr. High in aller Zurückhaltung meine Meinung.
Der Chef lächelte nachsichtig. »Natürlich nehme ich nicht an, daß die alte Putzfrau direkt etwas mit den Gangster zu tun hat. Immerhin hatte sie aber die Schlüssel zu Elliotts Wohnung. Und die Einbrecher müssen mit einem Original- oder doch hervorragend gemachten Nachschlüssel eingedrungen sein. Wie Sie selbst berichtet haben, war die Tür nicht gewaltsam aufgebrochen worden. Ein Sicherheitsschloß läßt sich aber nicht mit einem Dietrich öffnen, wie Sie aus eigener Erfahrung wissen, Jerry. Weiterhin halte ich es für ausgeschlossen, daß Elliott seine Wohnung offenstehen ließ. Man kann jedenfalls die Möglichkeit nicht ausschließen, daß die Gangster auf dem Umweg über die Putzfrau zu dem Schlüssel selbst oder doch zu einem Abdruck gekommen sind. Und wenn auch nur eine winzige Möglichkeit dafür besteht, müssen wir ihr nachgehen. Also besuchen Sie ruhig mal die alte Frau! Ist es ohne Erfolg, so haben wir wenigstens nichts versäumt. Dann bleibt eben noch übrig, daß die Mörder beziehungsweise die Einbrecher als gute Bekannte Elliotts ebenfalls Schlüssel zu seiner Wohnung besaßen.«
»Also, fahren wir«, seufzte ich ergeben. »Aber ich verspreche mir wirklich nichts davon.«
Ich sollte mich täuschen…
***
Die Putzfrau wohnte in einem der baufälligen Hinterhäuser in der Bronx, deren schmutzige Ziegelmauern von klaffenden Rissen durchzogen sind.
Wir trampelten die knarrende Stiege in dem düsteren Treppenhaus bis zum 3. Stock hinauf.
Ratcliff stand in zittrigen Bleistiftbuchstaben auf einem schmierigen Zettel an einer Tür, von der die verschossene braune Farbe an vielen Stellen abblätterte.
Ein Klingelknopf war nirgends zu entdecken.
Vorsichtig, um die brüchige Füllung nicht einzuschlagen,'klopfte ich an die Tür. Schritte schlurften heran.
Dann wurde die Tür einen Spalt breit aufgezogen.
»Ah, die Herren von der Polizei«, sagte die Alte, der die grauen Strähnen wirr ins Gesicht hingen, mit einer hohen Fistelstimme. »Treten Sie nur näher! Erschrecken Sie aber nicht! Es ist nicht sehr vornehm bei mir.«
»Das spielt keine Rolle, Mrs. Ratcliff«, sagte ich beruhigend. Als wir in das stickige Wohnzimmer traten, sah ich uralte Möbel mit schrägen Beinen, ein mottenzerfressenes Sofa und ein Büfett, das anscheinend schon die Stürme des Sezessionskrieges mitgemacht hatte. Alles stand auf einem rohen Bretterboden.
Ich bin nicht leicht zu verblüffen, aber diesmal traf mich beinahe der Schlag!
Wissen Sie, was ich auf dem verstaubten Büfett erblickte?
Sie werden es nicht erraten: Eine ganze Sammlung mit Fotografien von dem jungen Mann, nach dessen Namen und Adresse wir so angestrengt suchten!
Die Alte hatte meinen überraschten Blick wohl bemerkt. Sie tappte heran und krächzte stolz: »Das ist mein Sohn Freddy! Er ist ein vornehmer Herr geworden. Leider will er seitdem nicht mehr viel von mir wissen. Er kommt nur noch ganz selten bei mir vorbei. Nur letztes Jahr im Sommer war er für ein paar Tage bei mir. Da waren ihm nämlich bei einer Schlägerei die Zähne eingeschlagen worden. Aber Dr. Brandly — jawohl, diesen teuren Zahnarzt konnte Freddy sich leisten! — hat ihm ein wunderschönes Gebiß eingesetzt. Man sieht jetzt nichts mehr.«
Die Alte stöhnte: »Tja, das ist die Jugend von heute! Prügelt sich mit üblen Gesellen herum und vergißt die alte Mutter. Aber er hat es zu etwas gebracht! Er ist nämlich Automobilverkäufer bei Chrysler.«
Ohne daß ich eine Frage zu stellen brauchte, hatte Mrs. Rateliff in ihrer Geschwätzigkeit fast alles erzählt, was ich wissen wollte.
Noch wollte ich mit der Wahrheit nicht herausrücken, denn dann war sie bestimmt nicht mehr vernehmungsfähig.
Ich fragte: »Wann war ihr Sohn das letztemal bei Ihnen?«
Mrs. Ratcliff überlegte. Ihr Gesicht hellte sich auf. Dann sagte sie: »Das ist noch gar nicht so lange her. Vor drei Tagen war es. Ich hoffe, daß er mich in der kommenden Woche ausnahmsweise wieder besucht. Er hat es mir wenigstens versprochen.«
»Ich fürchte, Ihr Sohn wird Sie nicht besuchen können«, sagte ich vieldeutig.
Die Alte starrte mich fassungslos an. Dann sank sie auf einen Stuhl, schlug die runzligen Hände vor das faltenreiche Gesicht und stöhnte: »Ich habe es ihm ja immer gesagt, daß er noch einmal mit der Polizei in Konflikt kommen wird. Jetzt haben Sie ihn sicher eingesperrt. Ach, ich habe es ja kommen sehen!«
Das schien ja sehr interessant zu werden. Ich fragte gespannt: »Mrs. Rateliff, hatten Sie bestimmte Gründe anzunehmen, daß Ihr Sohn eingesperrt werden könnte? Gefiel Ihnen vielleicht sein Umgang nicht?«
Es sah ganz so aus, als könne uns die alte Frau wertvolle Hinweise geben. Sie antwortete: »Nein, nein. Ich weiß nichts Bestimmtes. Aber als Mutter spürt man doch, wenn mit einem Kind etwas nicht in Ordnung ist. Er ist mir immer ausgewichen, wenn ich ihn nach seinen Freunden oder Freundinnen gefragt habe. Und in den letzten Tagen bin ich so unruhig, geradeso, als ob etwas mit meinem Freddy los sei.«
»Sagen Sie mal, waren Mr. Elliott und Ihr Sohn miteinander bekannt?«
»Aber natürlich. Ich glaube, Mr. Elliott hat bei meinem Sohn ein sehr teures Auto gekauft, Freddy hat mich auch Mr. Elliott als Putzfrau empfohlen. Das hat mich sehr gewundert, denn ich glaube nicht, daß er sonst bei seinen Freunden von mir jemals gesprochen hat. Er hat sich sicher meiner geschämt, wo er doch so ein feiner Herr geworden ist. Deshalb kam er auch meistens erst zu mir, wenn es schon dunkel war. Ich durfte auch Mr. Elliott nicht sagen, wo ich wohne. Aber Sie können das alles viel besser von meinem Sohn erfahren, wo Sie ihn doch schon eingesperrt haben. Was hat er denn angestellt? Sagen Sie es mir doch!«
»Mr. Rateliff«, sagte Phil langsam, »Leider werden wir Ihren Sohn nie mehr etwas fragen können!«
Die alte Frau sah uns mit weit aufgerissenen Augen an. Allmählich dämmerte ihr die Bedeutung dessen, was Phil gesagt hatte.
»Ist — ist… ihm etwas zugestoßen?« stammelte sie.
Ich überließ es Phil, der armen Mutter die Wahrheit zu sagen. Er hat darin mehr Geschick als ich. Glauben Sie mir, ich habe gute Nerven. Aber es ergriff mich, wie die alte Frau um ihren einzigen Sohn klagte.
Plötzlich sagte Phil: »Wir müssen sie hier wegbringen! Wenn die Mörder ihre Adresse ausfindig machen, ist sie keine Sekunde mehr ihres Lebens sicher. Wahrscheinlich weiß sie nicht viel, aber für die Gangster wird es auf jeden Fall zuviel sein. Sie haben ja keine Ahnung, ob Freddy seiner Mutter etwas Belastendes mitgeteilt hat oder nicht.«
»Natürlich tun wir das«, antwortete ich. »Anschließend werden wir der Wohnung des jungen Mannes einen Besuch abstatten, obwohl ich fast wetten möchte, daß wir auch da wieder zu spät auf dem Plan erscheinen. Und dann ist endlich der Grüne Drache fällig!«
Wir nahmen die alte Frau ohne viel Umstände gleich mit.
Sie war so gebrochen, daß sie alles nur teilnahmslos wahrnahm.
Der Besuch bei der Chrysler-Vertretung, für die der junge Ratclif f Autos verkauft hatte, brachte nichts Neues.
Die Leute wußten über seine privaten Verhältnisse oder sogar seinen Lebenswandel nicht Bescheid.
Es sei ihnen nur aufgefallen, daß der junge Mann in letzter Zeit ziemlich zerfahren und von sehr unterschiedlicher Stimmung war.
Kein Wunder, daran war das Rauschgift schuld.
Ich vermutete, daß Ratcliff über Elliott an die Teufelsdroge gekommen war.
Als wir Ratcliffs Wohnung, ein ebenso vornehmes wie teures Apartment in der City, durchsuchten, stellten wir fest, daß uns die Gangster tatsächlich wieder mal zuvorgekommen waren.
Verdammt, bis jetzt hatten sie noch keinen Fehler gemacht und sich nicht die geringste Blöße gegeben.
***
Nun endlich stand der Grüne Drache auf unserem Programm.
Da wir keinerlei Risiko eingehen wollten, nahmen wir zwei Streifenwagen mit Mannschaft mit.
Beim Grünen Drachen ließen wir die Beamten ausschwärmen und den ganzen Häuserblock umstellen. Vorsichtshalber gab ich ihnen die Anweisung, in das Lokal einzudringen, wenn wir uns nach Ablauf von 20 Minuten nicht wieder gemeldet haben sollten.
Dann betrat ich mit Phil die Drachenhöhle.
Zu so früher Stunde — es war gegen sieben Uhr abends — Jangweilten sich erst drei Gäste auf den Hockern an der Bar.
Mein Freund Beater erblickte mich sofort.
»Ah, Mr. Cotton vom FBI. Geben Sie uns auch mal wieder die Ehre? Was darf’s denn sein? Whisky mit oder ohne?«
Er wartete meine Antwort gar nicht ab, sondern langte hinter sich nach einer Flasche. Währenddessen redete er weiter.
»Haben Sie inzwischen den jungen Mann aufgetrieben, der sich hier so ungebührlich aufgeführt hat? Ich hätte gern seine Adresse, damit ich ihm die Rechnung für die Reinigung der von ihm verschmutzten Hose zuschicken kann.«
Der Bursche hatte Nerven!
Ich sagte: »Beater, du wirst es kaum glauben…«
»Mr. Beater heißt das immer noch. Auch für einen Bullen vom FBI!« unterbrach er mich.
»Ich werde dir gleich zeigen, in welchem Ton ich mit dir zu reden habe!« sagte ich ruhig. »Also, damit du dich keinen falschen Hoffnungen hingibst: Wir haben die Leiche des jungen Mannes gefunden!«
»Und woher wissen Sie, daß es sich dabei um den Mann handelt, der hier in der Bar war?«
»Das wissen wir sehr genau, genauer als dir lieb sein kann. Hast du schon mal etwas von Fingerabdrücken gehört? Wir haben sie an seinem Glas gefunden, und sie stimmten mit denen der Leiche überein!«
Beater ging prompt in die Falle. Er sagte mit einer wegwerfenden Handbewegung: »Mich können Sie nicht bluffen. Die Fingerabdrücke waren ja an der Leiche gar nicht…«
Er brach mitten im Satz ab. Aber er hatte sich schon verraten.
»Nun, Beater«, grinste ich ihn aufmunternd an. »Du wolltest doch noch etwas sagen?«
»Nichts Besonderes«, wehrte Beater ab. »Ich dachte nur, daß bei einer Leiche, die im Wasser gelegen hat, die Fingerabdrücke nicht mehr festzustellen sind. Das Wasser weicht doch die Haut auf.«
»Haben wir etwas von Wasser gesagt?« höhnte Phil. »Dein dummes Geschwätz kommt einem Geständnis gleich! Beater, ich verhafte dich unter dem dringenden Verdacht, Freddy Ratcliff ermordet zu haben!«
Dann rasselte Phil den bei Verhaftungen üblichen Sermon herunter.
Beater war bleich geworden. Er tastete mit den Händen unter die Theke.
»Versuch keine Tricks!« drohte ich. »Ich habe den Revolver in der Hand und mein Zeigefinger ist heute sehr nervös! Jetzt führst du uns ganz zahm zu deinem Boß!«
Beater starrte uns noch immer fassungslos an. Endlich raffte er sich zu einer Bemerkung auf: »Alles nur Bluff, Cotton! Ihr habt keinerlei Beweise! So eine unverschämte Verdächtigung lasse ich mir nicht gefallen. Ich nicht!«
»Spare dir deine einfältigen Sprüche für den Untersuchungsrichter auf!« rief ich. »Jetzt bringst du uns zu deinem Boß! Ich wiederhole: Keine Tricks unterwegs, sonst bereust du es! Und nun los! Wird’s bald?«
Wie ein geprügelter Hund schlich Beater den uns bekannten Weg zum Lift voran. Ich paßte haarscharf auf.
Im Grünen Drachen mußte man auf allerhand gefaßt sein. Aber Beater erlaubte sich keine einzige verdächtige Bewegung — aber schon dies hätte mir höchst merkwürdig Vorkommen müssen. Beater war nicht der Mann, der sich so ohne weiteres und ohne jeden Versuch, das Blatt zu wenden, unter Mordverdacht verhaften ließ.
Wir betraten den Lift.
Beater schloß die Kabine mit völlig ausdruckslosem Gesicht und drückte den Knopf für den 2. Stock.
Der Aufzug hob an und surrte nach oben. Während ich den Revolver schußbereit in der Hand hielt, ließ ich Beater keinen Moment aus den Augen.
Plötzlich gab es vor dem 2. Stock einen Ruck.
Der Lift stoppte.
Gleichzeitig erlosch das Licht!
Der Aufzug steckte fest.
Mit allen möglichen Tricks hatte ich gerechnet, nur nicht damit, daß Cummings den Strom für den Lift ausschalten würde. Nun, man lernt auch als G-man nie aus.
Zum Glück hatte Phil eine kleine Taschenlampe bei sich.
Wie wild drückte ich sämtliche Bedienungsknöpfe des Fahrstuhls von oben nach unten und von unten nach oben. Es war zwecklos. Das Gefährt rührte sich mit boshafter Ausdauer keinen Zoll breit von der Stelle.
Selbst Beater verzog sein Gesicht zu einer unglücklichen Miene.
Er hatte allerdings auch allen Grund dazu. Durch diesen Trick seines Bosses, mit dem er nicht gerechnet zu haben schien, war er endgültig geliefert.
Um ihm jegliche dummen Gedanken von vornherein auszutreiben, legte ich ihm Handschellen an.
»Wenn wir Pech haben, können wir hier drin noch verhungern!« unkte Phil.
Damit hatte er gar nicht so ganz unrecht. Zwar kannte ich das Gebäude nicht genau, aber wenn der Fahrstuhlschacht dicke Mauern hatte, konnten wir Krach schlagen, soviel wir wollten, ohne daß uns jemand hören würde. Wenn unsere Männer in knapp zehn Minuten auch den Grünen Drachen ausräuchern würden, so war noch sehr zweifelhaft, ob sie eine Spur von uns entdeckten.
Ich schnauzte Beater an: »Wie hast du das fertiggebracht, Cumrhings zu signalisieren, daß wir zu ihm unterwegs seien?«
»Gar nicht!« winselte Beater. »Cummings kann von seinem Office aus wunderbar auf die Straße sehen und hat deshalb ohne Zweifel euer Kommen beobachtet. Ohne viel Fantasie konnte er sich denken, daß ihr den Grünen Drachen nicht nur wegen eines Drinks besucht. Es war also gar nicht notwendig, ihn zu benachrichtigen.«
»Cummings wird jedenfalls nicht entkommen. Der Fuchsbau ist umstellt. Und da wir nun so traut beieinander sind, können wir uns in aller Ruhe über den Mord an Freddy Ratcliff unterhalten.«
»Davon weiß ich nichts!« heulte Beater. »Cotton, Sie haben doch selbst gesehen, daß ich damals die ganze Zeit über im Lokal gewesen bin. Mit dem Mord habe ich nichts zu tun. Diese Sache können Sie mir nicht anhängen.«
»Das wird sich heraussteilen«, antwortete ich. »Jedenfalls weißt du auffällig gut darüber Bescheid. Du hast dich vorhin selbst verraten.«
Ich schwieg wieder und überlegte, wie wir aus dieser fatalen Lage herauskommen konnten.
Aber hier waren wir sicherer eingesperrt als in einer Todeszelle von Sing Sing.
»Jetzt beginnen unsere Leute die Bude zu stürmen!« stellte Phil mit einem Blick auf seine Armbanduhr fest. »Sollen wir mit den Pistolenkolben gegen die Wände oder die Decke des Kastens klopfen?«
»Reine Zeit- und Energieverschwendung!« knurrte ich. »Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, uns bemerkbar zu machen: Wir müssen unsere Revolver abschießen. Dieser Lärm wird heftig genug sein, um unsere Männer damit aufmerksam zu machen.«
Ich spannte den Hahn, drückte mit der Schulter das eine, mit der Hand das andere Ohr zu — auch Phil und Beater steckten die Finger in die Ohren — und jagte zwei Schuß in den Boden.
Die Schüsse dröhnten in dem engen Raum, als habe man in nächster Nähe eine Kanone abgefeuert. Dennoch gab ich nach einer Minute nochmals zwei Schüsse ab.
Ich stellte mir vor, wie jetzt die Polizisten fieberhaft im ganzen Gebäude herumsausten, um den Ursprung der Schüsse festzustellen. Ich wartete geraume Zeit, dann hob ich den Revolver erneut, um nochmals loszuballern. Aber Phil hielt mich zurück.
»Spare deine Munition! Unsere Leute werden schon herausfinden, wo die Schüsse abgegeben worden sind. Wenn sich in fünf Minuten nichts tut, dann hast du wieder Feuer frei!«
Er hatte kaum ausgesprochen, als das Licht in der Kabine aufflammte und der Fahrstuhl sich nach oben in Bewegung setzte. Gleich darauf hielt der vertrackte Kasten auch wie ursprünglich vorgesehen im 2. Stock, jedoch mit erheblicher Verspätung.
Unsere Kollegen staunten, als sie uns mit dem gefesselten Beater aussteigen sahen. Ich hielt mich nicht mit langen Erklärungen auf, sondern fragte sofort nach Cummings. Aber niemand hatte ihn gesehen, obwohl die Beamten bei der Suche nach uns alle Räume durchstöbert hatten.
Bald konnten wir uns ein Bild davon machen, auf welche Weise Cummings entkommen war.
Vermutlich war er die Treppe hochgerannt — nachdem er uns im Fahrstuhl eingesperrt hatte — und dann über die-Dächer in einem der Nachbarhäuser verschwunden.
Das Viertel war zwar umstellt gewesen, aber als die Cops dann in den Grünen Drachen eindrangen, konnte er ohne Schwierigkeiten verschwinden.
Cummings war noch einmal entkommen. Aber das würde ihm nicht allzuviel nutzen. Spätestens morgen nachmittag würde jeder Cop seinen Steckbrief in der Tasche tragen. Dann konnte sich Cummings nirgendwo mehr sehen lassen.
Zunächst einmal durchsuchten wir den Grünen Drachen -nach belastendem Material.
Die Ausbeute der Haussuchung genügte, um Cummings auf lebenslänglich hinter Gitter zu schicken.
Da waren zunächst einmal Marihuana-Zigaretten in Mengen und zwei Schachteln mit je einem Dutzend Morphium-Ampullen. Der Vorrat an Heroin und Opium ging aber sehr zur Neige.
Außerdem entdeckten wir hinter einer raffiniert getarnten Tapetentür ein ganzes Waffenarsenal: mehrere Pistolen verschiedenen Kalibers, mit und ohne Schalldämpfer, sowie zwei Maschinenpistolen. Außerdem waren Gestelle für zwei weitere Maschinenpistolen vorhanden. Auf dem Boden stand ein Karton voll knetbaren Sprengstoffs, der genügt hätte, einen mittleren Wolkenkratzer auf den Mond zu blasen.
Daneben lag eine Hafthohlladung von derselben Sorte, wie sie an meinem Jaguar angebracht gewesen war. Von den Munitionsvorräten will ich gar nicht reden. Alles in allem Material genug, um einen kleinen Privatkrieg zu führen.
Aber das war noch nicht alles, was der Grüne Drache uns an Geheimnissen enthüllte.
In den Kellerräumen fanden wir am Boden Blutspuren, die nur flüchtig aufgewaschen waren.
Ich hätte meinen Kopf verwettet, daß unser Labor aus den Flecken dieselbe Blutgruppe herausfinden würde, wie Freddy Ratcliff sie hatte.
In einer Ecke entdeckten wir einen Ballon mit konzentrierter Schwefelsäure.
Nur nach dem Mordinstrument, beziehungsweise nach dem Gegenstand, mit dem Ratcliff erschlagen worden war, suchten wir vergebens.
Das Büro Cummings’ lieferte noch weitere Aufschlüsse.
Aus der Korrespondenz ging eindeutig hervor, daß er eine neue Lieferung von fünf Pfund Heroin und zwei Pfund Opium aus Hongkong erwartete.
Es bedurfte wahrhaftig keiner überragenden Kombinationsfähigkeit, hier einen Zusammenhang mit dem versenkten Schiff herzustellen.
Aber nach wie vor war völlig schleierhaft, wer Cummings dieses Geschäft vermasselt hatte.
Dabei hatten Cummings’ Gegenspieler sich doppelt gesichert, indem sie nicht nur dem Schiff ein Loch in den Bauch sprengten, sondern auch den Lieferanten samt seinem Auto in Fetzen verwandelten.
Hier mußte ein Konkurrenzunternehmen von Cummings am Werk gewesen sein. Eine Konkurrenz aber, deren Existenz ich nur vermuten konnte.
Cummings mußte seine Gegner als ziemlich brutal und rücksichtslos eingeschätzt haben. Sein Waffenlager sprach dafür, daß er sich auf eine harte Auseinandersetzung gefaßt gemacht hatte.
Zwar pflegen rivalisierende Banden, auch wenn sie sich bis aufs Messer bekämpfen, augenblicklich Waffenstillstand zu schließen und zusammenzuhalten, sobald es gegen die Polizei geht. Aber ich nahm doch an, daß Cummings mit seinem Wissen nicht zurückhalten würde, wenn er erst in unseren Händen war und keine Möglichkeit mehr sah, dem elektrischen Stuhl zu entkommen.
Aber wohin war Cummings mit seinen Spießgesellen verschwunden?
***
Im Grünen Drachen war nun für uns nichts mehr zu holen.
Wenn auch der Haupttäter entkommen war, so kehrten wir doch mit reichlicher Beute ins Hauptquartier zurück.
Trotz der vorgerückten Stunde beschloß ich, mir Beater vorzuknöpfen.
Um das Verhör abzukürzen, wandte ich eine bewährte Methode an.
Ich nahm Beater — er trug Handschellen — in mein Büro und befahl ihm, Platz zu nehmen.
Phil war auch anwesend.
»So, Beater«, sagte ich freundlich, aber mit einem drohenden Unterton in der Stimme, »jetzt sei ein lieber, vernünftiger Junge und erzähle uns ein wenig von eurem Betrieb! Zum Beispiel würde mich sehr interessieren, wohin Cummings mit seinen Gorillas verschwunden ist, wer alles zu seiner Gang gehört, wer Elliott, Ratcliff und den Mann vom Schiff umgelegt hat und wer zu den Stammkunden gehörte, die sich im Grünen Drachen mit Koks versorgten.«
»Ich weiß von gar nichts!« stotterte Beater. »Ich habe immer nur an der Theke gestanden und die Gäste bedient, Niemals habe ich mich darum gekümmert, was Cummings nebenher für unsaubere Geschäfte betrieb.«
»Auch so«, sagte ich, »du willst mich für dumm verkaufen. Macht nichts, macht nichts. Das werden wir gleich haben. Ich fürchte, ich muß deinem Gedächtnis etwas nachhelfen.«
Ich wandte mich an Phil: »Geh doch mal raus und sieh nach, ob die Kollegen aus den anliegenden Räumen schon nach Hause gegangen sind.«
Phil verschwand, und ich begann; mir aufreizend langsam den Rock auszuziehen und ihn sorgfältig über die Stuhllehne zu hängen. Dann betrachtete ich die Knöchel meiner Fäuste und massierte sie etwas. Natürlich war das reiner Bluff. Niemals würden Phil oder ich Gefangene schlagen.
Phil tauchte wieder auf, trat neben mich und flüsterte mir zu, aber natürlich so laut, daß Beater es hören mußte: »Auf der ganzen Etage ist außer uns kein Mensch mehr. Auch die Räume unter und über deinem Büro sind nicht mehr besetzt. Du störst also niemand und wirst auch nicht gestört werden.«
»Das trifft sich gut«, grinste ich boshaft und steckte mir eine Zigarette an. »Sag mal, Phil, wolltest du nicht mal schauen, ob man den Sputnik mit bloßem Auge sehen kann? Ich würde das an deiner Stelle jetzt tun! Du brauchst dazu aber gut 20 Minuten. Wenn du währenddessen irgendwelche ungewohnten Geräusche aus meinem Büro hören solltest, so ist das reine Einbildung, klar? Übrigens hast du dir Beater nicht genau angesehen. Du kannst dich nur noch entsinnen, daß er bei seiner Festnahme Widerstand leistete und es deshalb zu einer Schlägerei kam, wobei Beater kräftig Prügel bezogen hat.«
»Ich glaube, ich höre heute abend ohnehin schlecht«, grinste Phil. »Wahrscheinlich ist deine Knallerei im Fahrstuhl meinem Trommelfell schlecht bekommen.«
Phil verließ das Büro.
Nicht mal im Traum würde ich es mir einfallen lassen, einen Verbrecher beim Verhör auch nur anzurühren. Aber es konnte nichts schaden, Beater zu bluffen, und allem Anschein nach hatte ich Erfolg damit Während meiner Vorbereitungen und besonders während meiner Anweisungen an Phil hatten sich Beaters Augen immer mehr vor Angst geweitet. Er rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her und begann wie Espenlaub zu zittern.
Ich warf meine Zigarette in hohem Bogen in den Aschenbecher, ging langsam auf Beater zu und sagte: »Jetzt will ich doch mal sehen, woran sich der liebe Beater plötzlich alles erinnern kann, wenn ich sein Gedächtnis etwas tatkräftig auffrische.«
»Das können Sie mit mir doch nicht machen!« schrie er. »Ich werde mich bei Ihrem Chef beschweren!«
»Was du nicht sagst!« spottete ich. »Und worüber willst du dich denn beschweren? Etwa darüber, daß du bei deiner Festnahme Prügel bezogen hast, weil du ausfällig geworden bist? Entweder dein Erinnerungsvermögen ist jetzt in voller Schärfe zurückgekehrt, oder…«
Und siehe da, wie gut sich Beater plötzlich erinnern konnte!
Er wußte eine ganze Menge, wenn auch leider erheblich weniger, als ich gehofft hatte.
Zunächst bestätigte er, daß das Schiff aus Hongkong hatte Rauschgift bringen sollen, aber ohne Wissen des Kapitäns und der Besatzung.
Den Transport habe ein Mann, der als Passagier mitgereist sei und dessen Name Beater nicht bekannt war, persönlich übernommen.
Einer Bemerkung Cummings’ zufolge gingen die Sprengstoffanschläge tatsächlich auf das Konto eines Konkurrenzunternehmens, von dem Beater nicht mehr wußte, als daß es Cummings schon seit geraumer Zeit in jeder nur möglichen Weise Schwierigkeiten machte.
Deshalb hatte Cummings sich auch eine Leibwache angeheuert. Einen gewissen Robby Flesh und Tony Trower — die auch Ratcliff beseitigten, meinen Jaguar mit einer Hafthohlladung schmückten und die Wohnung Elliotts verwüsteten.
Den Überfall auf Elliott selbst und den Einbruch bei dem Zahnarzt Dr. Brandly schrieb Beater der Konkurrenz-Gang zu.
Über die Verbindung Elliotts mit Ratcliff konnte Beater nur angeben, daß Elliot den jungen Mann eines Tages mit in den Grünen Drachen gebracht und ihn dort zuerst mit Marihuana-Zigaretten und später mit Heroin bekannt gemacht hatte.
Die anderen Kunden wollte Beater nicht namentlich kennen, ebensowenig den gegenwärtigen Aufenthaltsort der Gangster Cummings, Flesh und Trower.
Zum Schluß wollte ich von dem durchaus gesprächigen Beater natürlich noch wissen, durch welchen Kniff mir damals die Drachenattrappe auf den Kopf gefallen war.
Der Mechanismus war höchst raffiniert.
Wenn man einen starken Stromstoß durch die Leitungen jagte, schloß ein Relais die Lampen in den Pappmache-Tieren kurz.
Dadurch brannten die Kabel, an denen die Dekorationen aufgehängt waren, dicht unterhalb der Decke durch, weil sie dort einen besonders dünnen Querschnitt aufwiesen.
Bei einer nachträglichen Prüfung sah es dann ganz so aus, als wären die Kabel einfach durchgerissen.
Ich rief Phil wieder herein, machte mir aber nicht die Mühe, die Aussagen Beaters schriftlich festzuhalten.
Als Geständnis waren sie wertlos, da er vermutlich später jedes Wort als unter Druck abgegeben widerrufen würde.
Mir war es in der Hauptsache auch nur darum zu tun gewesen, weitere Mitglieder der Gang und den Aufenthaltsort Cummings zu erfahren. Das erstere war mir gelungen, das letztere nicht.
Robby Flesh und Tony Trower hatten wir in unserem Bilderbuch verzeichnet.
Beide hatten einen ganzen Katalog der verschiedensten Vorstrafen, besonders wegen bewaffneten Raubüberfalls, aufzuweisen.
Auch diese beiden Gangster machten wir bei der Polizei der gesamten Vereinigten Staaten populär, indem wir ihre Steckbriefe durch die Rotationsmaschinen laufen ließen und sie noch druckfeucht per Eilboten verschickten.
***
Der Fall schien jetzt ziemlich festgefahren. Wollte ich dafür sorgen, daß er wieder in Fahrt kam, mußte ich Cummings auftreiben.
Ich war der festen Überzeugung, daß er New York noch nicht verlassen hatte. Und er konnte nur in den Kreisen der Unterwelt verschwunden sein.
Um auf seine Spur zu stoßen, blieb nichts anderes übrig, als einen unserer Verbindungsmänner auf ihn anzusetzen.
Charly Mitchell schien mir dafür der geeignete Mann zu sein.
Charly gehörte zu jenen kleinen Gaunern, die ich aus unerfindlichen Gründen hin und wieder auch zu verfolgen habe, die ich jedoch offiziell niemals erwische.
Diesen Mann bestellte ich telefonisch in ein Lokal am Broadway. In dem turbulenten Betrieb dort kann man sich am unauffälligsten treffen.
Nachdem der weißbefrackte Kellner uns zwei eisgekühlte Whisky-Soda hingestellt hatte, begann ich ohne Umschweife: »Charly, hör mal genau zu! Ich muß dringend den Aufenthaltsort eines bestimmten Mannes erfahren, von dem ich annehme, daß er sich in den Kreisen der Unterwelt verborgen hält. Du hast doch deine Beziehungen!«
Mitchell steckte sich eine Zigarette an und fragte nur: »Heiße Sache?«
»Charly, ich will dir nichts vormachen. Die Sache ist eher heiß als kalt. Aber schließlich spielt das keine Rolle.«
»Also sehr heiß«, sagte Mitchell und blies den Rauch durch die Nasenlöcher. »Das spielt sogar eine ganz wesentliche Rolle! Ich sitze nämlich lieber ein Jahr im Knast ab, als daß ich ein Leben lang tot bin!«
»Deine Logik ist bestechend«, gab ich zu. »Aber du sollst gar keinen großen Wirbel nach dem Mann veranstalten, sondern nur deine Ohren aufmachen. Vielleicht hörst du zufällig etwas davon und kannst es mir dann umgehend mitteilen.«
»Gut, das ließe sich machen«, antwortete Charly. »Wie heißt Ihr Liebling, und in welcher Branche arbeitet er?«
»Der Kerl heißt Cummings und war bis vor kurzem noch der Besitzer oder Geschäftsführer des Grünen Drachen in der Bronx. Er handelte mit Rauschgift. Ob auf eigene Rechnung oder im Auftrag eines Hintermannes, weiß ich nicht Jedenfalls spielt er eine maßgebende Rolle, und ich brauche ihn dringend!«
Mitchell pfiff durch die Zähne. »Rauschgift ist nicht nur sehr heiß, es ist sogar explosiv! Am liebsten würde ich die Finger davon lassen. Aber ich gebe Ihnen ’nen Tip, sobald ich etwas erfahre. Nicht weil Sie’s sind, sondern weil die Rauschgifthändler gemeine Hunde sind! Nee, dann schon lieber einen ehrlichen Raubüberfall. Ich werde Sie anrufen, wenn’s soweit ist.«
»Okay, Charly. Und sei vorsichtig!« Mitchell grinste. »Sie können sich darauf verlassen, daß mir meine eigene Haut das Wichtigste auf der Welt ist. Gleich danach kommen die Dollars.«
Ich fischte eine 20-Dollarnote aus der Brieftasche und schob sie ihm hin. »Für Arbeitsausfall und Spesen!«
»Vermutlich höre ich jetzt doppelt so gut wie sonst«, meinte Charly und steckte die Banknote in die Tasche.
Als er sich meine Telefonnummer in seinem Taschenkalender notieren wollte, riet ich davon ab und empfahl ihm, die siebenstellige Nummer auswendig zu lernen.
Selbstverständlich war ich sehr gespannt, ob Charly Mitchel den Aufenthaltsort Cummings in Erfahrung bringen konnte.
Ich hatte allerdings nicht vor, meinen Bürostuhl so lange warm zu halten, bis ich Charlys Anruf erhielt.
Doch vorerst brütete ich stundenlang über den Protokollen und Aufzeichnungen und stieß dabei auf einen brauchbaren Hinweis.
Elliott war doch damals, nachdem er im Grünen Drachen kein Rauschgift hatte bekommen können, unverzüglich mit seinem Chrysler abgefahren.
Meiner Ansicht nach konnte er gar nichts anderes im Sinn gehabt haben, als eine Stelle aufzusuchen, wo er ebenfalls Rauschgift zu erhalten hoffte.
Dieses Ziel war ohne Zweifel im Chinesenviertel gelegen, wo ihn auch die Kugeln aus den Maschinenpistolen erwischt hatten.
Nun gibt es im Chinesenviertel eine Unzahl von Kneipen und Spelunken, in denen Rauschgift mehr oder weniger leicht erhältlich war. Aber welches dieser Lokale kam als Ziel Elliotts in Frage?
Ich ging zu den Kollegen vom Rauschgiftdezernat und ersuchte sie um entsprechende Hinweise.
Abel Benders, der diese Abteilung des New Yorker FBI leitet, sang mir ein einziges Klagelied.
»Jerry, wenn du uns fragst, wo in Manhattan, Richmond, Queens oder Brooklyn Rauschgift erhältlich ist, so können wir dir sofort einige Lokale angeben, in denen möglicherweise mit diesem Zeug gehandelt wird. Im Chinesenviertel liegen die Verhältnisse völlig anders. Von einigen wenigen Ausnahmen abgesehen, können wir da bei keiner Kneipe mit Sicherheit die Ausgabe von Rauschgift ausschließen. Frage mich nicht nach Beweisen! Wir haben keine, sonst würden wir die Kneipen dichtmachen. Dennoch habe ich mir über diese Zustände schon genügend den Kopf zerbrochen. Zum Beispiel ist da die Frage, wo der Nachschub an Koks immer herkommt? Es ist natürlich völlig ausgeschlossen, daß sich jeder Besitzer der einzelnen Spelunken seinen Nachschub selbst organisiert. Es müssen da einige Leute — vielleicht ist es sogar nur ein einziger Kopf — das ganze Geschäft in der Hand haben. Wohlgemerkt, Jerry, ich habe keinerlei Beweise, ja noch nicht mal Anhaltspunkte dafür, daß es diesen großen Organisator des gesamten Rauschgiftgeschäftes im Chinesenviertel gibt, dennoch bin ich restlos davon überzeugt. Vielleicht ist es nicht mal ein Chinese. Wenn es gelänge, an diesen Drahtzieher heranzukommen, dann könnten wir den weitaus größten Teil, wenn nicht den ganzen Rauschgifthandel in New York zumindest für längere Zeit lahmlegen!«
Ich sprang auf. »Verdammt noch mal, dieser Cummings muß her, koste es, was es wolle! Nur er kann uns auf die Spur seines Gegenspielers bringen. Es müßte mir dem Teufel zugehen, wenn dies nicht gleichzeitig dein gesuchter Drahtzieher wäre!«
Benders spreizte die Hände und sagte: »Durchaus möglich. Aber wie willst du Cummings herbeischaffen? Der Bursche hat sich bestimmt wie eine Ratte verkrochen. Vielleicht sollte man gewissen Kreisen der Unterwelt mit einer hohen Belohnung winken. Vor harten Dollars kapituliert im allgemeinen jede Gangsterehre!«
»Das ist gar nicht so sicher«, entgegnete ich skeptisch. »Zumindest kann Cummings eine Menge dagegenbieten für den, der einen eventuellen Verräter umlegt! Und dieser Trumpf sticht unsere Karte in jedem Fall. Außerdem habe ich schon einen Mann am Drücker. Wenn etwas zu erfahren ist, dann wird er es erfahren. Ich habe mir schon überlegt, ob ich nicht noch mehr solcher Leute einsetzen soll — aber das erscheint mir zu gewagt, da man bei den meisten Spitzeln nie sicher ist, ob sie nicht für beide Seiten arbeiten!«
»Dann bleibt eben nichts anderes übrig als abzuwarten, bis von irgendwoher Nachricht über Cummings einläuft. Außerdem müssen wir verhindern, daß er New York verlassen kann.«
»Ich nehme stark an, daß ihn die Hoffnung auf zukünftige Geschäfte in der Stadt zurückhält. Wenn er jedoch verschwinden will, können wir nicht mal viel dagegen tun. Es ist kaum möglich, New York 24 Stunden völlig abzuriegeln.«
»Wir werden ja sehen«, meinte Benders. »Laß es mich bitte wissen, sobald du etwas von Cummings erfahren hast!«
»Selbstverständlich!« sagte ich. »Aber du kannst mir auch einen Gefallen erweisen. Stelle mal eine Liste zusammen, welche Leute deinem Dezernat als süchtig bekannt sind! Vielleicht läßt sich auch noch feststellen, wer davon im Grünen Drachen verkehrt hat. Cummings muß doch irgendwelche Vertraute gehabt haben, die wir bei dieser Gelegenheit vielleicht fischen können und die über Cummings’ Schlupfwinkel orientiert sind. Ich vermute, daß er seihen Zufluchtsort schon seit langem vorbereitet hatte. So etwas geht aber nicht ohne Mitwisser, und Cummings hat jetzt keine Möglichkeit mehr, diese für ihn so gefährlichen Leute zu beseitigen.«
»Gut, Jerry, du sollst deine Liste bekommen. Wundere dich aber nur nicht, wenn sie sehr lang sein wird und wenn du sehr bekannte Namen darauf verzeichnet findest!«
»Das Wundern habe ich mir schon in der ersten Dienstwoche beim FBI gründlich abgewöhnt!« sagte ich lachend und verabschiedete mich von Benders.
***
Nachdenklich betrachtete ich den Stadtplan von New York, der in meinem Büro eine ganze Seitenwand einnimmt.
Irgendwo mußte sich der Verbrecher verkrochen haben.
Aber wo?
Die schrille Telefonklingel riß mich aus meinem Grübeln. Ich nahm den Hörer ab.
»Ein Anruf für Sie, Cotton«, meldete der Beamte aus der Zentrale.
»Ja, hier Cotton«, sagte ich in die Muschel.
Dann vernahm ich aufgeregtes, stoßweises Keuchen aus dem Hörer.
Schlagartig war ich in höchster Alarmstimmung.
Ich schrieb hastig auf einen Zettel: Zentrale sofort feststellen lassen, woher Anruf kommt! und schob ihn Phil zu. Phil eilte unverzüglich aus dem Zimmer.
»Hier Mitchell…«, krächzte es abgerissen aus dem Hörer. »Cotton, passen Sie auf — ich habe… Cummings’ Schlupfwinkel… entdeckt… O verdammt… Ich glaube, die Kerle sind hinter mir her… Also, Old Cathams Square… Die Gangster kommen auf die Telefonzelle zu… Old Cathams Square Num…«
Hämmerndes Stakkato — klirrende Scheiben… Ein Aufschrei — erneut wütendes Bellen von Geschoßsalven… Röcheln — Stöhnen — lähmende Stille…
Ich knallte den Hörer auf die Gabel, rannte aus dem Büro zur Telefonzentrale und brüllte schon von der Tür her: »Von wo aus wurde eben mit mir telefoniert?«
Der Beamte an dem Klappenschrank wirbelte auf seinem Drehstuhl zu mir herum und meldete: »Von der öffentlichen Sprechzelle neben der Hochbahnstation am Old Cathams Square!«
»Phil«, stieß ich hervor, »dort haben sie eben Mitchell zusammengeschossen, als er mir den Aufenthalt Cummings’ mitteilen wollte! Wir müssen uns beeilen. Der Wagen der Mordkommission soll sofort nachkommen. Benachrichtigen Sie auch umgehend das zuständige Revier der City Police! Die Leute können von dort aus eher am Tatort sein als wir«, wandte ich mich mit den beiden letzten Sätzen wieder an den Beamten der Zentrale.
In großen Sprüngen hastete ich, drei Stufen zugleich nehmend, die Treppen hinunter in den Hof zu meinem Wagen.
Phil schwang sich auf den Sitz neben mir, dann rauschten wir aus dem Hof, bogen mit pfeifenden Reifen in die Straße ein und sausten mit heulender Sirene durch die City.
Wütend kaute ich an der Unterlippe. So sehr ich auch dem Wagen und meiner Fahrkunst das letzte abverlangte, eine Hoffnung, Mitchell noch lebend anzutreffen, gab es kaum.
Eine auf den Mann gezielte Maschinenpistolengarbe übersteht niemand.
Als wir auf den Old Cathams Square brausten, zeigte uns die Menschenansammlung und das rundlaufende rote Blinklicht eines Streifenwagens schon von weitem, wohin wir uns zu wenden hatten.
Ich stoppte hart, und wir drängten uns durch die Menge der Neugierigen, die von Polizisten nur mühsam zurückgehalten werden konnte.
Als ich die Gestalt, völlig unter einer Decke verborgen, am Boden liegen sah, wußte ich Bescheid!
Wieder einmal waren wir um eine Nasenlänge zu spät gekommen.
Die Gangster hatten Mitchell den Mund genau in dem Augenblick versiegelt, in dem er uns die entscheidende Mitteilung machen wollte.
»Old Cathams Square«, hatte er noch sagen können, und damit wollte er sicher nicht nur seinen eigenen Standort angeben.
Aber es hatte wohl keinen Sinn, hier nach Cummings zu suchen.
Wenn er sich je irgendwo am Old Cathams Square versteckt gehalten hatte, so würde er bestimmt inzwischen das Weite gesucht haben.
Der Massenaufmarsch der Neugierigen, der Polizeifahrzeuge und der Ambulanz mußte ihn ja geradezu vertreiben.
Am Tatort stellten wir im Verein mit den Beamten der City Police und unseren Kollegen von der Mordkommission die üblichen Erhebungen an.
Die zerschossene Telefonzelle und die Leiche wurden von allen Seiten fotografiert. Unsere Spurensicherer suchten pflichtgemäß, aber von vornherein aussichtslos, nach Finger- und Fußabdrücken. Endlose Fragen nach und an Zeugen schlossen sich an.
Die 16 Geschoßhülsen — es war offensichtlich aus zwei Maschinenpistolen gefeuert worden — nützten nicht viel.
Die Personenbeschreibungen der beiden Männer, die scheinbar harmlos auf die Telefonzelle zugegangen waren, dann unvermittelt wie die Wilden geschossen hatten und gleich darauf in ein Auto gesprungen waren, blieben ungenau und voller Widersprüche.
Plötzlich fiel mir etwas ein. Ich fragte Sergeant Jenkins vom 357. Revier: »Haben Sie nicht zufällig die Steckbriefe der beiden Gangster Flesh und Trower in der Tasche?«
»Aber natürlich, Mr. Cotton!« antwortete der Sergeant stolz und zog zwei zusammengefaltete Blätter mit den Fotos der Leibwächter Cummings’ aus der Brusttasche.
Ich entfaltete die Blätter und zeigte sie jedem Zeugen, der die beiden Maschinenpistolenschützen gesehen haben wollte.
Ich war nicht wenig überrascht, daß niemand eine Ähnlichkeit zwischen den Verbrechern auf den Steckbriefen und den Beteiligten an dem Überfall feststellen konnte.
Hatte Cummings bereits neue Mordbuben angeheuert und behielt die beiden der alten Garde zu seinem persönlichen Schutz ständig um sich?
***
Vorsichtig nach allen Seiten witternd, schlich ein Mann an den Mauern entlang durch einen düsteren Hinterhof, der mit allerlei Gerümpel und Abfalltonnen angefüllt war. Jetzt verschwand die geduckte Gestalt im Hintereingang eines schäbigen Gebäudes, aus dessen Fenstern zerrissene und schmutzige Wäsche herausgehängt war.
Der Verkehrslärm drang nur schwach in diese Häuserschlucht.
Aber hin und wieder erzitterte das Gebäude, wenn ein Zug die nahegelegene Hochbahn entlangrasselte.
Im Schein einer Taschenlampe tastete der Mann sich durch den halbdunklen Flur und dann eine Kellertreppe hinauf, er schlängelte sich durch Stapel von Kisten und Kohlen, bis er vor einer niedrigen, verrosteten Blechtür anhielt.
Nachdem er in einem bestimmten Rhythmus an die Tür geklopft hatte, wurde sie von innen geöffnet.
Der Mann trat in einen hell erleuchteten und für dieses Hintertreppenviertel ganz unerwartet vornehm eingerichteten Raum.
In der Mitte stand ein glasbelegter, nierenförmiger Tisch mit einem Telefon darauf; um ihn herum waren bequeme Sessel zwanglos gruppiert. Ein wuchtiger Tresor füllte eine Ecke aus.
Daneben befand sich eine reichlich bestückte Hausbar mit einem eingebauten Rundfunkgerät. Das Zimmer wurde durch indirektes Licht erhellt.
Durch den ganzen Raum schwammen die bizarren Fäden von Zigarettenrauch.
In einem Sessel saß, die Füße auf dem Tisch, ein beleibter Mann.
Eine große Sonnenbrille verbarg die obere Hälfte des Gesichts.
Darüber glänzte eine polierte Glatze.
Die untere Gesichtshälfte wirkte durch die wulstigen Lippen und das massive Doppelkinn brutal.
Der Kopf saß ohne Übergang auf einem gorillaartigen Brustkasten. Die Finger des Mannes trommelten nervös auf die Armstützen des Sessels, während er den Ankömmling fragte: »Nun, Robby, wie sieht es draußen aus?«
»Nicht sehr erfreulich, Boß!« knurrte Robby Flesh. »Unsere Steckbriefe hängen schon überall. Es dürfte nicht leicht sein, die Stadt zu verlassen.«
»Unsinn«, fauchte Cummings. »Wenn ich wollte, kämen wir noch gut raus. Aber ich will nicht. Wir haben uns hier doch sehr häuslich eingerichtet. Einige Monate können wir es hier unten in meinem neuen Hauptquartier gut aushalten. Wenn etwas Gras über die Sache gewachsen ist, fangen wir wieder von vorn an. Nur gut, daß ich unsere Kundenliste aus dem Grünen Drachen mitgenommen habe. Diese Leute sind uns immer sicher. Sie warten ja nur darauf, daß sie jemand wieder mit frischem Koks versorgt.«
»Ganz schön und gut«, knurrte Tony Trower, der in dem Sessel neben Cummings saß und eine Maschinenpistole quer über die klobigen Knie gelegt hatte. »Aber ich fürchte, daß unsere Konkurrenz in der Zwischenzeit den gesamten Markt erobert! Diese verdammten Hunde ruinieren uns doch vollständig. Du könntest uns ruhig verraten, wer deren Boß ist! Vielleicht können wir mal mit ihm abrechnen.«
»Das braucht ihr gar nicht so genau zu wissen. Allzu große Neugier ist in unserem Geschäft immer lebensgefährlich. Ich möchte nicht, daß es euch so geht wie Elliott. Übrigens hat der Boß der Konkurrenz im Grunde gar kein Interesse daran, uns zu ruinieren. Durch seine letzten Coups wollte er mich nur zwingen, seine Oberherrschaft über New York anzuerkennen. Ich war schlecht beraten, als ich dies abgelehnt habe. In Zukunft werde ich wohl mit ihm Zusammenarbeiten müssen. Wenn wir uns gegenseitig bekämpfen, ist doch nur das FBI der lachende Dritte.«
»Boß, ich bin gar nicht dafür, daß wir unsere Geschäfte mit dem großen Unbekannten teilen«, widersprach Robby. »Ich wüßte da eine viel bessere Methode: Wir lassen dem FBI einen Wink zukommen, wer die Rauschgiftgeschäfte im Chinesenviertel besorgt Das gibt einen derartigen Wirbel, daß man unsere kleine Sache mit dem Grünen Drachen schnell vergißt. Hinterher können wir das gesamte Geschäft kontrollieren. Ich sehe durchaus nicht ein, wieso wir uns noch mit dem Kerl verbünden sollen, der in so gemeiner Weise gegen uns gearbeitet hat, nachdem wir praktisch schon das FBI auf dem Hals hatten. So, wie ich die Sache beurteile, kann nur einer übrigbleiben: Du, Boß, oder der geheimnisvolle Mr. X. Bei dem Geschäft wäre zwar für beide Parteien genug drin, aber es wird immer wieder zu harten Auseinandersetzungen kommen. Ich sehe nicht ein, daß noch mehr von unseren Leuten ins Gras beißen sollen, nur damit Mr. X unangefochten seine Oberherrschaft über ganz New York behaupten kann!«
»So ganz von der Hand zu weisen sind deine Vorschläge nicht«, meinte Cummings. »Die Aktionen des Mr. X gegen uns haben mich bis zur Weißglut gereizt. Hätte er das Schiff nicht versenken und den Wagen meines Lieferanten nicht in die Luft jagen lassen, und das noch so idiotisch vor aller Welt, dann wäre die Polizei bis heute noch nicht auf uns aufmerksam geworden, und wir könnten immer noch im Grünen Drachen Koks verschachern. Die beste Rache wäre zweifellos, dem FBI einen Tip zukommen zu lassen!«
»Dann müssen wir aber damit rechnen, daß Mr. X auch uns gewaltig anschwärzen wird!« gab Tony zu bedenken.
Cummings lachte kurz auf. »Es gibt nichts, womit er uns noch mehr anschwärzen könnte, als wir es schon sind. Nachdem die Cops Beater in ihren Händen haben, werden sie von ihm mehr erfahren können, als Mr. X von uns weiß. Ich muß mir also ernsthaft überlegen, ob wir ihm diesen Streich nicht doch spielen sollen. Das Dumme ist nur, daß Mr. X mein Versteck kennt. Wir können die Cops also erst dann auf ihn hetzen, wenn wir den Laden hier geräumt haben. Aber das habe ich noch gar nicht vor.«
»Das wird sehr einfach werden, wenn es soweit ist!« lachte Tony. »Es genügt ein anonymer Anruf beim FBI von der nächstbesten Telefonzelle aus. Aber verdammt noch mal, Boß, wenn du uns schon nicht sagen willst, wer sich hinter dem Mr. X verbirgt, so verrate doch wenigstens, wo er sein Hauptquartier aufgeschlagen hat!«
»Na schön«, meinte Cummings, »das kann ich euch sagen. Abends und nachts ist er meist im Roten Mandarin zu treffen. Das ist im Chinesenviertel ein ähnliches Lokal wie mein Grüner Drache. Mr. X wohnt dort allerdings nicht, sondern ganz woanders, wo ihn kein Mensch vermutet. Tagsüber geht er nämlich einem sehr ehrbaren Beruf nach. Bis vor einem halben Jahr arbeiteten wir beide noch ganz gut zusammen. Dann gefiel es mir nicht mehr, daß ich immer nur die zweite Geige zu spielen und seine Befehle auszuführen hatte. Deshalb habe ich mich selbständig gemacht. Meine Eigenmächtigkeit muß ihm sehr an die Nieren gegangen sein, zumal ich einige seiner Stammkunden übernehmen konnte — wie zum Beispiel Elliott.«
Cummings lehnte sich in seinem Sessel zurück, machte ein paar tiefe Züge aus seiner Zigarette, ließ dann die Hände herunterhängen und schlief ein.
Robby plagte die Untätigkeit. .
Er schaltete das Rundfunkgerät ein und suchte nach geeigneter Musik.
Tony fühlte das Bedürfnis, nach draußen zu schauen.
Er stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte sein Gesicht dicht an das Kellerfenster.
Plötzlich winkte er Robby zu sich und flüsterte: »Kennst du diesen Kerl da draußen? Der schleicht schon eine Zeitlang höchst verdächtig in der Gegend um unseren Bau rum.«
Robby peilte aus dem Fenster, betrachtete den Mann genau und sagte leise: »Der Bursche kommt mir irgendwie bekannt vor. Aber mir fällt im Augenblick nicht ein, wo ich ihn unterbringen soll. Zu unseren Kunden gehört er nicht, das kann ich mit aller Bestimmtheit sagen. Verdammt noch mal, es sieht ganz so aus, als würde er sich eingehend mit unserem Versteck beschäftigen!«
Robby rieb sich nachdenklich die Stirn und murmelte ein übers andere Mal: »Wo habe ich diesen Kerl nur schon mal gesehen?« Plötzlich stieß er erregt an und rief: »Jetzt hab’ ich’s! Das ist Charly Mitchell, ein lächerlicher kleiner Gauner. Aber er ist sehr gefährlich, weil er ab und zu für das FBI Spitzeldienste leistet! Wenn ich richtig orientiert bin, kommt er mit dem G-man Cotton vom FBI ziemlich gut aus.«
»Weißt du, was das bedeutet?« schrie Tony. »Der Kerl hat uns nachgespürt! Wenn wir ihn nicht innerhalb kürzester Frist erledigen, verpfeift er unseren wunderschönen Schlupfwinkel an die Bullen!«
»Was ist denn da los?« bellte Cummings, den das Geschrei Tonys aus seinem Schlummer gerissen hatte. »Ich hörte da was von unserem Schlupfwinkel verpfeifen. Das gibt’s doch gar nicht!«
Er schob beunruhigt einen Sessel an die Wand und stieg auf das Polster und lugte ebenfalls durch das Fenster.
»Diese Ratte, die da um das Viertel herumstreicht, ist ein Spitzel der G-men!« erklärte Robby.
»Nur nicht nervös werden!« dämpfte Cummings. »Der Bursche kann doch auch ganz zufällig hier sein. Woher soll er denn unser Versteck kennen?«
»Das ist mir ganz gleichgültig, wie er unser neues Hauptquartier erfahren hat«, fauchte Tony. »Vielleicht zufällig. Aber von Zufälligkeiten halte ich nichts! Was haben wir davon, wenn wir nachher so ganz zufällig auf dem elektrischen Stuhl landen? Ich bin dafür, daß wir solchen Zufällen wie bisher zuvorkommen und den Burschen umlegen, bevor er uns gefährlich werden kann. Wenn wir Cotton auch noch hier auf den Pelz bekommen, sehe ich sehr schwarz für unsere Zukunftspläne!«
»Eine Knallerei in diesem Viertel würde mir aber gar nicht gefallen!« knurrte Cummings. »Ich kann keine Cops hier in der Gegend gebrauchen. Es könnte sein, daß sie sich zu intensiv für die umliegenden Gebäude zu interessieren beginnen!«
»Boß, wir haben aber keine andere Wahl!« meinte nun auch Robby. »Wenn wir diesen Mitchell seine Meldung abgeben lassen, werden sich die Bullen ganz bestimmt mit diesem Viertel und speziell mit einem bestimmten Gebäude beschäftigen! Pusten wir den Kerl um, so besteht eine größere Wahrscheinlichkeit, daß wir unbehelligt bleiben!«
»Stimmt!« gab Cummings zu und fragte dann: »Wer übernimmt die Sache?«
»Die Reihe dürfte an mir sein«, antwortete Robby brutal und gewissenlos.
Während Robby seine Maschinenpistole nahm und durchlud, kreischte Cummings, der immer noch aus dem Fenster schaute: »Verdammt, es ist höchste Eisenbahn. Der Bursche geht auf eine Telefonzelle neben der Hochbahnstation zu. Los, Robby, beeile dich, sonst können wir gleich unsere Koffer packen und verschwinden! Nein, halt, du kannst hierbleiben!« widerrief er im gleichen Augenblick seine Anordnung. »Komm her und peile aus dem Fenster! Gleich wirst du was erleben!«
»Wieso?« fragte Tony, und dabei war sein Gesichtsausdruck alles andere als geistreich.
Cummings erklärte hastig: »Seht ihr die beiden Männer, die so friedlich auf die Telefonzelle zuschlendern? Das sind zwei Gorillas von Mr. X. Seht nur, wie sie die Hüte gekonnt in die Stirn gezogen haben! Wenn mich nicht alles täuscht, tragen sie Maschinenpistolen unter ihren Staubmänteln. Jetzt beginnen sie zu rennen… Herrschaften, gleich werdet ihr eine klassische Szene aus einem Chicagoer Gangsterfilm sehen!«
Sie sahen es, und sie hörten es!
Zwei Maschinenpistolen bellten in kurzen Feuerstößen auf.
Blitzschnell erschienen Löcher in der Milchglasscheibe der Telefonzelle, von denen gezackte Sprünge nach allen Seiten liefen.
Scherben spritzten durch die Gegend. Verschwommen sah man die Gestalt in der Kabine zusammensinken.
Da brauste auch schon ein schwarzer Ford heran. Die hinteren Türen flogen auf. Die Attentäter sprangen hinein, ohne daß der Wagen anhielt.
Gleich darauf war das Auto wie ein dunkler Schatten davongejagt.
Der ganze Überfall hatte keine 30 Sekunden gedauert.
Cummings benötigte nicht viel weniger Zeit, um seine Entschlüsse zu fassen.
»Jungs, wir müssen sofort verschwinden! Einmal wissen wir nicht, was dieser Spitzel noch alles am Telefon sagen konnte, und zum zweiten wird es hier in den nächsten fünf Minuten nur so von Cops wimmeln. Verdammt, das hat uns gerade noch gefehlt!«
Mit einem Sprung, den man dem fetten Gangsterboß gar nicht zugetraut hätte, war er am Tresor, riß die schwere Tür auf, ergriff zwei aufgebauschte Aktentaschen und stürmte aus dem Raum, wobei er seinen Leibwächtern zurief: »Nehmt nur eure Waffen mit! Alles andere lassen wir stehen. Das Kapital und sämtliche Aufzeichnungen sind hier in den Mappen!«
Hastig trampelten die drei Gangster die Kellertreppe hoch, schlupften durch die Hintertür, rannten durch den Hof und gingen dann mit erzwungen gleichgültigen Schritten die Straße entlang, weg vom Schauplatz des Überfalls.
Nach etwa 200 Yard bogen sie in eine Seitenstraße ein, wo Cummings einen Buick mit gefälschter Nummer stehen hatte.
Sie waren kaum eingestiegen, als Cummings auch schon startete.
»Erst mal weg von hier und Abstand gewinnen!« zischte er. »Dann kreuzen wir eine Zeitlang durch den Verkehr der City, dort fallen wir am wenigsten auf. Dabei können wir besprechen, wie wir uns aus der fatalen Lage ziehen. Ich habe in White Plains ein kleines Landhaus unter einem anderen Namen gekauft — aber vorerst kommen wir wohl nicht aus der Stadt raus.«
Nachdem Cummings Über eine Stunde in der City hin und her gefahren war, kam er immer mehr zur Überzeugung, daß es für ihn tatsächlich keine andere Zuflucht als dieses einsame, tief im Wald versteckte Blockhaus gab.
Notfalls mußten die Straßensperren mit Gewalt durchbrochen werden.
Er unterrichtete seine beiden Gorillas von dem Plan, aber sie waren nicht sonderlich davon begeistert.
»Warum verkriechen wir uns nicht bei Mr. X im Chinesenviertel?« fragte Tony. »Dort finden uns die Cops in den nächsten 100 Jahren nicht.«
»Ich traue Mr. X nicht recht über den Weg«, entgegnete Cummings knirschend. »Natürlich wären wir im Chinesenviertel am besten aufgehoben. Aber ich möchte weder eines schönen Tages mit Handschellen und mit Cops an meinem Bett aufwachen noch jede Nacht mit entsicherter Pistole wachen müssen. Beide Möglichkeiten sind aber im Roten Mandarin nur zu gut gegeben.«
»Dann müssen wir eben einen Durchbruch wagen!« sagte Robby, zu allem entschlossen.
Die beiden Gangster kurbelten die Seitenscheiben herunter, um gegebenenfalls freies Schußfeld für ihre Maschinenpistolen zu haben.
Die Straße wurde breiter.
Gleich mußte der Highway beginnen, an dessen Anfang die Polizei ihre Sperren zu errichten pflegte.
In der Tat! Das rotkreisende Blinklicht auf dem weißen Wagen der Highway Police war nicht zu übersehen.
Über die Straße war eine Art Spanischer Reiter gegchoben.
Drei Cops standen daneben. Einer hielt die Stoppkelle hoch.
Die drei Augenpaare der Gangster starrten auf die Sperre.
Cumming’s Kinn malte ununterbrochen, Robby preßte die Kiefer zusammen, während Tony vor Spannung den Mund halb geöffnet hielt.
Cummings ging vom Gas. Die Beamten traten in Erwartung des anhaltenden Wagens an den Straßenrand.
Etwa 50 Yard vor der Sperre gab Cummings ruckartig Vollgas.
Der Motor heulte auf.
Mit wachsender Beschleunigung raste der Buick auf das Hindernis zu. 
Bevor die Cops ihre Waffen ziehen konnten, hämmerte aus dem vorbeirasenden Wagen Tod und Verderben auf sie ein.
Mit einem berstenden Splittern flogen die Reste der gerammten Sperre zur Seite. Bis auf einen waren alle Cops verletzt.
Die Gangster in dem Buick brüllten vor Begeisterung. Ihrer Meinung nach hatten sie das Schwierigste überstanden.
***
Sergeant Petersen von der Highway Police fluchte.
Die Gangster hatten die Reifen des Streifenwagens zerschossen, so daß an eine Verfolgung im Augenblick nicht zu denken war. Petersen riß das Mikrofon aus der Halterung und gab seine Alarmmeldung »An alle« durch.
Während er in das Mikrofon sprach, ließ er jedoch die Straße nicht aus den Augen.
So konnte er rechtzeitig aus dem beschädigten Streifenwagen springen, um das nächste Auto, einen Chevrolet Corvette, anzuhalten.
Er stieg ein und befahl dem Fahrer, den Buick der flüchtenden Gangster zu verfolgen.
Petersens Kollegen waren zum Glück nur so leicht verletzt, daß sie sich allein verbinden konnten. Tony und Robby hatten in der Aufregung schlecht gezielt.
***
Bei den Gangstern im Buick herrschte noch immer Freude.
»Wenn wir jetzt noch ungesehen von dem Highway abbiegen können, sind wir in Sicherheit!« brüllte Cummings in das Summen des Motors.
»Verdammt, Boß, wir schaffen es nicht!« schrie Tony in wilder Panik. »Wir werden verfolgt!«
In der Tat, als Cummings in den Rückspiegel schaute, sah er einen dunklen Wagen, der sich rasch näherte, obwohl Cummings das Gaspedal bis zum Bodenbrett durchgetreten hatte.
Das aufholende Fahrzeug mußte mindestens um 20 Stundenmeilen schneller als der Buick sein.
»Er wird gleich anhalten!« lachte Robby und zerschlug mit dem Lauf seiner Maschinenpistole das Rückfenster.
Der schwarze Wagen war nun ziemlich dicht herangekommen.
Robby visierte die Köpfe hinter der Windschutzscheibe an und krümmte den Zeigefinger am Abzug.
Die Waffe ratterte los.
Aber bei dem Ford zeigte sich keinerlei Wirkung. Im Gegenteil! Der Wagen hatte sich bis auf zehn Yard genähert und schien sogar noch zum Überholen ansetzen zu wollen.
Nochmals riß Robby am Abzug.
Wieder hämmerte die Waffe und schleuderte die Geschoßhülsen Robby um die Ohren.
Wieder zeigte sich kein Erfolg.
Da sah Robby, daß die Gesichter der Insassen des Ford merkwürdig verschwommen waren.
Im gleichen Augenblick wußte er es: Panzerglas!
Eben wollte er den Kühler und die vorderen Pneus unter Feuer nehmen, als Cummings schrie: »Nicht mehr schießen! Das ist der Wagen und das sind die Leute von Mr. X, die wir heute schon bei der Arbeit gesehen haben!«
»Prima! Eine Verstärkung können wir ganz gut gebrauchen«, rief Tony. »Ganz hinten taucht nämlich ein weiterer…«
Er konnte den Satz, seine letzten Worte, nicht zu Ende sprechen. Ein Wirbelsturm von berstendem Glas, bellenden Schüssen und blechernen Einschlägen tobte gegen den Buick.
Cummings zuckte unter den Treffern, streckte sich und brach über dem Lenkrad zusammen.
Der Buick kam ins Schleudern, geriet mit den rechten Rädern auf das Grasbankett, wurde herumgewirbelt, überschlug sich mehrmals und krachte gegen die Baumstämme des Waldrandes.
Die Reifen des Ford pfiffen schrill.
Der Wagen wurde hart gebremst.
Zwei Männer sprangen heraus und rannten über den Grasstreifen auf den Trümmerhaufen zu.
Ohne auch nur einen einzigen Blick an die toten oder zumindest schwerverletzten Insassen zu verschwenden, rissen sie die beiden prall gefüllten Aktentaschen’ aus dem Buick. Dann rannten die Männer zu dem Ford zurück.
»Wir hätten den Schlitten eigentlich noch anzünden sollen«, keuchte der eine. »Dann hätten die Cops bestimmt nichts Verwertbares mehr gefunden.«
»Dazu ist keine Zeit mehr!« gab der andere zurück. »Man hört ja schon einen Wagen herankommen. Es wäre nicht gut, wenn sie uns verfolgen, anstatt sich zuerst um den Trümmerhaufen zu bemühen.«
Die beiden Männer hatten die Türen noch nicht zugeschlagen, als der Ford auch schon mit aufheulendem Motor davonschoß.
Eine Kurverkrümmung entzog ihn bereits den Blicken, als Sergeant Petersen in dem Chevrolet angerast kam und bei dem zertrümmerten Buick anhalten ließ.
In großen Sätzen hastete er die wenigen Yards zum Waldrand. Petersen sah sofort, daß für zwei Männer jede Hilfe zu spät kam.
Nur der Mann im Ford lebte noch.
Als Petersen ihn berührte, schlug er kurz die Augen auf und stammelte: »Mister X… Chi… nesen… viertel… Roter… Man… da… rin…«
Er bäumte sich ein letztes Mal auf. Dann war auch er tot.
Sergeant Petersen war sehr genau.
Damit er die letzten Worte dieses Mannes ja nicht vergaß, schrieb er sie sofort mit sorgfältigen Durckbuchstaben in sein Dienstbuch, obwohl er keine Ahnung davon hatte, was sie bedeuten sollten.
Nun erst kam er dazu, sich Über die vielen Geschoßeinschläge in der Karosserie zu wundern.
Wo kamen diese Treffer her?
Von wem war der Wagen beschossen worden?
Petersen schickte den Besitzer des Chevrolets zur Sperre zurück mit dem Auftrag, die ankommende Verstärkung zur Unfallstelle des Buick weiterzuleiten.
Er selbst blieb als Wache bei den Trümmern, wobei er sich vorsichtshalber mit einer Maschinenpistole der verunglückten Gangster bewaffnete.
***
Eine Stunde später las ich den Bericht der Highway Police.
Die Fahndung nach Cummings konnte abgeblasen werden.
Aber nicht wir, sondern sein Gegenspieler hatte ihn erledigt. Der Unbekannte hatte wohl befürchtet, daß wir Cummings doch greifen würden und daß er uns dann Namen und Aufenthaltsort des großen Unbekannten verraten könnte.
Aber die Maschinenpistolensalven waren nicht genau genug gezielt gewesen.
Robby Flesh hatte noch ein paar Worte stammeln können, die für mich und die Kollegen vom Rauschgiftdezernat sehr aufschlußreich waren.
Der Rote Mandarin im Chinesen viertel!
Denn kaum hatte ich diese Bemerkung im Bericht des Sergeant Petersen gelesen, als ich auch schon wußte, was sie zu bedeuten hatte.
Ohne jeden Zweifel mußte sich im Roten Mandarin — ein vornehmes Lokal im Chinesenviertel, wie ich sofort feststellte — eine Verteilerstelle für Rauschgift, wenn nicht sogar das Hauptquartier des Mr. X, also des Rivalen Cummings’, befinden.
Soweit waren die Fronten jetzt endlich geklärt.
Ich wußte, wo ich ansetzen mußte, um diesen Schwerverbrecher und seine Organisation vernichtend zu treffen.
Wir waren zu einer entscheidenden Besprechung zusammengekommen: Mr. High, Benders, Phil und ich.
Benders betonte nochmals, wie außerordentlich schwierig es sei, in einem Lokal des Chinesenviertels, also auch im Roten Mandarin, auf Beweismittel zu stoßen.
In solchen Dingen waren die Chinesen unübertroffene Meister.
Sie können einem gegebenenfalls mit lächelndem Gesicht, blumenreichen Reden und einer höflichen Verbeugung ein Messer zwischen die Rippen stoßen.
Niemals wußte man genau, was sie unter ihren ewig lächelnden Masken für hinterlistige Gedanken verbargen.
Als Benders seinen Bericht beendet hatte, sagte ich: »Auch ich verspreche mir von einer amtlichen Durchsuchung des Roten Mandarins nichts. Wir sind noch keine zwei Zoll in dem Laden, da haben die schlitzäugigen Burschen schon alles beiseite geräumt, was auch nur entfernt als verdächtig angesehen werden könnte. Und was noch schlimmer ist: Dann sind die Halunken nachhaltig gewarnt, so daß es überhaupt keine Möglichkeit mehr gibt, an sie heranzukommen. Es bleibt also nur: Ich muß mich inkognito in das Opium-Apartment des Roten Mandarins begeben, dort den Rauschgiftsüchtigen spielen und dann…«
»Jerry, du bist wahnsinnig geworden!« rief Benders erschrocken aus. »Wenn dir bei diesem Theater nur der geringste Fehler unterläuft, bist du ein toter Mann. Du verschwindest spurlos, bevor du überhaupt merkst, was gespielt wird. Die Schlitzaugen verzieren dich entweder mit einem Dolch zwischen den Rippen oder einer Seidenschnur um den Hals. Das, was du vorhast, ist der reinste Selbstmord!«
»Selbstmord hin, Selbstmord her«, antwortete ich. »Es bleibt nichts anderes übrig, als die einzige Möglichkeit zu wählen, die Erfolg verspricht. Ein gewisses Risiko muß ich dabei in Kauf nehmen.«
»Jerry, deine Absicht in allen Ehren, aber ich fürchte, daß du in diesem Fall zuviel riskierst«, sagte Phil besorgt. »Zugegeben, du gehst nicht ahnungslos in die Opiumhöhle. Aber die schleichenden und lautlosen Mordmethoden der Chinesen sind derart vielfältig, daß kein Mensch alle kennen und ihnen zu Vorkommen kann. Auch du nicht.«
»Richtig, ich weiß das selbst gut genug. Aber was nützt das, wenn es keinen anderen Weg gibt, Mr. X zu überführen? Ich glaube, die Sache ist den Einsatz wert!«
»Sie haben recht, Jerry«, meinte da Mr. High, der lange gezögert hatte. »Aber wir werden alle Vorkehrungen treffen, um im Ernstfall sofort eingreifen zu können. Ich für meine Person würde niemals gewagt haben, Ihnen einen derartigen Auftrag zu erteilen, denn wir dürfen das Leben eines FBI-Agenten nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Aber in diesem Falle… Wollen Sie Phil mitnehmen?«
»Nein, diesmal nicht«, erwiderte ich. »Es würde zu sehr auffallen, wenn wir zu zweit anrücken würden. Zwei Leute können auch doppelt so viele Fehler machen wie nur einer. Phil soll sich jedoch mit einigen Beamten in Bereitschaft halten. Wenn ich nach einer gewissen Zeit nicht wieder auf tauche, muß die Bude gestürmt und notfalls abgerissen werden.«
»Dann sind wir uns also im Grundsätzlichen einig«, meinte Mr. High. »Nun zu den Einzelheiten. Jerry, wie wollen Sie vorgehen?«
»Ich habe vor, mich als Süchtiger im Roten Mandarin einzuführen. Ursprünglich hatte ich daran gedacht, einen ehemaligen Kunden aus dem Grünen Drachen zu mimen. Aber das ist zu gewagt, da die Burschen im Roten Mandarin vielleicht eine vollständige Liste der Cummings-Kunden besitzen. Dann würde der Schwindel platzen, bevor ich ihn recht begonnen habe. Benders, dir sind doch sicher andere, kleinere Rauschgiftquellen bekannt. Eine solche werde ich angeben. Am besten eine, die in letzter Zeit hochgegangen ist, damit niemand rückfragen kann.«
»Da habe ich sicher etwas Passendes auf Lager«, antwortete Benders.
»Das wäre also auch geklärt«, fuhr ich fort. »Durch meine Methode bekomme ich jedenfalls unumstößliche Beweise, ob im Roten Mandarin Opium, Heroin oder etwas Ähnliches erhältlich ist. Wie ich dann hinter den geheimnisvollen Mr. X komme, ist mir selbst noch ganz unklar. Es hängt davon ab, was ich im Roten Mandarin zu sehen und zu hören bekomme.« Benders meldete ein wesentliches Bedenken an. »Jerry, es wird aber außerordentlich schwer sein, den Rauschgiftsüchtigen überzeugend zu spielen!«
»Das werde ich schon schaffen. Viel wichtiger ist es, daß ich die körperlichen Anzeichen eines Süchtigen aufweise. Ich glaube, da muß unser Doc etwas nachhelfen. Mit Augentropfen und Pillen läßt sich da sicher allerhand verändern.«
»Diese Idee ist ausgezeichnet!« stellte der Chef befriedigt fest. »Wenn Sie sich von unserem Doc noch das Gebaren eines Süchtigen genau beschreiben lassen, sollte es Ihnen gelingen, die Chinesen im Roten Mandarin wenigstens für eine gewisse Zeit hinreichend zu täuschen. Wenn Sie sehen, daß Sie zu keinem Ergebnis kommen oder daß das Unternehmen zu gefährlich wird, dann ziehen Sie sich zurück! Also äußerste Vorsicht, den Bogen nicht überspannen!«
»Ich werde schon auf mich aufpassen!« versprach ich, obwohl mir nicht ganz wohl war, wenn ich daran dachte, was mich im Roten Mandarin erwarten konnte.
»Wann wollen Sie losziehen?« fragte Mr. High.
»Mögichst schnell! In jeder Minute, die wir versäumen, wird weiter Rauschgift verteilt, und harmlose Leute werden körperlich und seelisch ruiniert. Diesen Verbrechern muß endlich das Handwerk gelegt werden. Das ist einen hohen Einsatz wert!«
***
Der Doc verwandelte mich nach allen Regeln der ärztlichen Kunst in einen Rauschgiftsüchtigen.
Ich kann Ihnen gar nicht mehr alle Mixturen, die er mir in die Augen träufelte, alle Salben, mit denen er mir Gesicht, Hals, Hände einrieb, und alle Pillen, die er mir zu schlucken eingab, aufzählen.
Das Ergebnis seiner Bemühungen war verblüffend.
Als ich mich im Spiegel betrachtete, schaute mir ein völlig anderer Mensch entgegen, ein Mensch, den der ständige Genuß von Rauschgift zu einem menschlichen Wrack gemacht hatte.
Als ich mich Phil in meiner veränderten Gestalt vorstellte, erschrak er fast und sagte: »Eine derartige Verwandlung hätte ich nie für möglich gehalten. Wenn du auf der Straße so an mir vorbeigegangen wärest, hätte ich dich nicht erkannt. Wenn du in deinem Benehmen keine Fehler machst, werden die Chinesen keinen Verdacht schöpfen.«
Bevor ich zum Roten Mandarin aufbrach, rief mich der Doc nochmals zu sich und erläuterte mir bis ins kleinste die Gebärden eines hochgradig Süchtigen, der einige Zeit das Rauschgift entbehren mußte und nun total zerrüttet mit brennender Gier nach neuem Koks sucht.
Zum Abschluß strich er mir noch eine Masse auf die Kuppen der kleinen Finger.
Das Zeug trocknete schnell und hinterließ einen unsichtbaren Überzug.
Der Arzt erklärte mir: »Sie werden nicht darum herumkommen, Rauschgift in irgendeiner Form wenigstens scheinbar zu sich zu nehmen. Wählen Sie Opium! Da können Sie am leichtesten Vortäuschen, daß Sie es rauchen würden. Aber mit dem Vortäuschen allein ist es nicht getan, es müssen sich auch die entsprechenden Folgen einstellen. Daß Sie in Schlaf sinken, das können Sie ebenfalls noch mimen. Aber es ist gut möglich, daß die Chinesen sich vergewissern wollen und Ihnen deshalb die Augenlider heben und sich Ihre Pupillen sehr genau nach den charakteristischen Veränderungen ansehen. Um auch dagegen gesichert zu sein, brauchen Sie nur unauffällig mit den Kuppen Ihrer kleinen Finger über die Augen zu streichen. Die aufgetragene Masse wird durch die Feuchtigkeit der Augen gelöst und erweitert Ihre Pupillen, wie es bei einem Opiumrausch der Fall wäre.«
»Doc, Sie sind ein Hexenmeister!« sagte ich anerkennend.
Der Arzt machte eine wegwerfende Bewegung und meinte: »Zufällig habe ich meine Doktorarbeit über die körperlichen Symptome nach Rauschgiftgenuß geschrieben. Andernfalls wüßte ich auf diesem Spezialgebiet auch nicht so genau Bescheid. Und nun machen Sie’s gut!«
Nun war ich so präpariert, wie es besser nicht bewerkstelligt werden konnte.
Falsche Papiere, nach denen ich Bob Wilkens hieß, konnte das FBI natürlich ohne besondere Schwierigkeiten beschaffen.
Für dieses Unternehmen mußte der Jaguar selbstverständlich in der Garage bleiben.
Ich zog es vor, die öffentlichen Verkehrsmittel zu benutzen, um ins Chinesenviertel zu kommen.
»Phil«, sagte ich, bevor ich in den Omnibus stieg, »für heute habe ich noch nichts Besonderes im Roten Mandarin vor. Ich will mir nur den Laden mal von innen ansehen, damit ich mir das weitere Vorgehen zurechtlegen kann. Es ist also nicht damit zu rechnen, daß irgend etwas schiefgeht. Sollte ich mich jedoch nach vier Stunden noch nicht gemeldet haben, so gegen elf Uhr, dann stürmt die Bude! Wenn ihr mich nicht findet, zerhackt den Laden zu Kleinholz! Achtet dann auf jeden Fall genau auf die Bierdeckel — oder was es dort sonst für Untersätze gibt. Ich werde versuchen, dort für euch einen Hinweis zu hinterlassen. Meine Worte verstecke ich, aber unter irgendwelchen Kritzeleien, daß sie dem Bedienungspersonal der Kneipe nicht auffallen.«
»Dann mach’s gut, Jerry!« sagte Phil mit belegter Stimme. Er drückte mir kräftig die Hand.
Ich stieg in den Bus, der sich Sekunden später in Bewegung setzte.
In dem überfüllten Fahrzeug, eingekeilt zwischen allerlei Menschen, die ihren gewöhnlichen Geschäften nachgingen, fuhr ich einem recht ungewissen Abenteuer entgegen…
***
Die letzte Strecke des Weges zum Roten Mandarin fuhr ich mit einem Taxi.
Es hätte keinen standesgemäßen Eindruck gemacht, wenn ich dort zu Fuß angekommen wäre.
Zunächst ging die Fahrt an der Stelle vorbei, an der ein verbogener Laternenpfahl noch von dem Überfall auf Elliott zeugte.
Dann war ich mitten im Chinesenviertel. Man konnte tatsächlich meinen, sich in Peking, Hongkong oder einer anderen gelben Stadt des Fernen Ostens zu befinden.
In der Seitengasse offenbarte sich eine fremdartige Welt.
Die baufälligen Hütten standen dicht und verschachtelt beieinander.
Gelbhäutige Chinesen in zerrissenen Aufmachungen lümmelten auf Treppen oder mitten in den Gassen herum. Dazwischen lärmten halbnackte und schmutzige Kinder.
Der Eindruck, daß man hier spurlos verschwinden könnte, verstärkte sich zusehends.
Endlich hielt das Taxi vor dem Roten Mandarin.
Ich bezahlte den Chauffeur, holte nochmals Luft und ging dann entschlossen in das Lokal.
Zunächst konnte ich keine Einzelheiten erkennen, da die magische rote Beleuchtung mehr als spärlich war.
Außerdem war der Raum nicht vollständig zu überblicken.
Dichte, wohl verschiebbare Bambuswände teilten ihn labyrinthartig in viele einzelne Nischen.
Ungefähr in der Mitte hockte eine schwarzglänzende Buddhafigur, vor der in einer flachen Schale ein kleines Feuer und Räucherkerzen flackerten, die einen angenehmen, betäubenden Duft verbreiteten.
Die Tische waren kaum höher als zwei Fuß. Zum Sitzen dienten lederbezogene breite Kissen. Überall an den Wänden waren chinesische Schriftzeichen gepinselt.
Meiner Schätzung nach waren nicht mehr als zehn Gäste anwesend. Wenn dieser spärliche Besuch die gesamten Einnahmen des Roten Mandarins ausmachte, hätte er längst Pleite machen müssen.
Offensichtlich tat er es nicht, und daraus schloß ich, daß er noch andere Etablissements beherbergen mußte, die entsprechend einträglich waren.
Der Ausschank befand sich hinter einem Bambusvorhang. Von dort brachten die Kellner die Getränke und die Speisen, natürlich nur erlesene chinesische Spezialitäten, die mit Stäbchen zu essen waren.
Die Kellner — übrigens waschechte schlanke und kleine Chinesen — Uberschlugen sich förmlich vor Höflichkeit.
Ich schlürfte Reisschnaps, ein höllisch scharfes Zeug, und studierte dann die Speisekarte: Haifischflossen-Suppe, Bambusschößlinge mit Algen, Peking-Ente und ähnliche Gerichte.
Verstohlen ließ ich meine Augen rundum wandern.
Dabei entdeckte ich, daß mich einer der schlitzäugigen Burschen ziemlich auffällig musterte. Natürlich, was heißt hier schon auffällig? Wären meine Augen nicht entsprechend geschult gewesen, hätte ich nichts bemerkt.
Hatte der Kerl mich etwa erkannt?
Aber das konnte nicht sein. Meine Maske war nicht zu durchschauen!
Dann watschelte ein Chinese an meinen Tisch.
Er verneigte sich tief und begann mit einer hellen Kopfstimme zu reden.
»Mingh-Hu wünscht den Segen aller Götter über dein erlauchtes Haupt, da du dich herabgelassen hast, die armselige Hütte des Roten Mandarins mit dem Lichte deiner Anwesenheit zu erhellen. Mingh-Hu wird die ergebenste Mühe walten lassen, um dir jeden Wunsch aus dem strahlenden See deiner sprechenden Augen abzulesen!«
Den letzten Satz dieses blödsinnigen Geschwätzes hatte der Chinese eigentümlich betont.
Sofort wußte ich, was die Glocke geschlagen hatte.
Unser Doc hatte meine Augen so vorzüglich präpariert, daß Mingh-Hu mich tatsächlich für einen Rauschgiftsüchtigen halten mußte.
Verdammt noch mal, das warf alle meine Planung über den Haufen! Ich wollte mich zunächst doch nur mal Umsehen und mich erst beim zweiten Besuch in die Opiumhöhle des Roten Mandarins einführen lassen.
Augenblicklich hatte ich weder eine Waffe bei mir, noch würde Phil vor Ablauf von vier Stunden auf den Gedanken kommen, nach mir zu schauen.
In diesen vier Stunden konnte aber allerhand passiert sein, wenn ich jetzt schon das große Wagnis auf mich nahm.
Andererseits konnte ich das indirekte Angebot Mingh-Hus nicht gut ablehnen, ohne mich verdächtig zu machen.
Ein Rauschgiftsüchtiger würde sich unter keinen Umständen die Gelegenheit, im Roten Mandarin zu seinem geliebten Koks zu kommen, entgehen lassen! Hatten die Burschen aber erst einmal Verdacht geschöpft, brauchte ich ein zweites Mal in dem Laden gar nicht mehr aufzutauchen.
Es würde dann keine Gelegenheit'mehr geben, hinter das Geheimnis des Mr. X und des Roten Mandarins zu blicken.
Ich beschloß, allen Bedenken zum Trotz, zu bleiben und das verwegene Spiel zu wagen.
Ich antwortete, indem ich in ebenso alberner und zweideutiger Sprache zu reden versuchte.
»Ich fühle mich überaus glücklich, in dem Liebling der Götter Mingh-Hu einen so aufmerksamen Diener und ergebenen Freund gefunden zu haben. Noch glücklicher wäre ich aber in den Bereichen selig entrückter Träume!«
Der Chinese verneigte sich wieder und sprach: »Mingh-Hu ist in der beneidenswerten Lage, dich mit den schwebenden Wolken berauschender Träume vollendet zu beglücken. Wenn ich meine dürftigen Worte wieder an dich richte, dann folge mir!«
Mingh-Hu schritt an das Räucherbecken vor der fetten Götzenfigur und streute einige Körner in die Flammen.
Dichter Rauch quoll auf und schwebte durch den Raum, so daß alle Einzelheiten verschwammen.
Ich benutzte die günstige Gelegenheit, Phil für alle Fälle einige Hinweise auf eine Papierserviette zu kritzeln.
Plötzlich, wie aus dem Nichts gekommen, stand Mingh-Hu wieder vor irtir und flüsterte: »Lenke die Schritte deiner gesegneten Füße auf meine Spuren!«
Er ging geradewegs auf die Rückwand meiner Nische zu. Ich folgte ihm verwundert.
Aber nun war da mit einemmal keine Wand mehr. Ich ging hinter dem Chinesen durch einen kurzen, fast völlig dunklen Gang und stand gleich darauf in der Opiumhöhle.
Dabei hatte ich sehr wohl bemerkt, daß die beiden Geheimtüren an den Enden des Ganges ziemlich dick, also vermutlich schalldicht und kugelsicher waren.
Nun gab es kein Zurück mehr!
Auch hier im Opium-Etablissement war eine äußerst bescheidene rote Illumination. Viele einzelne Nischen waren in die Wände eingelassen. In der Mitte stand eine Götzenfigur.
Vor die meisten Nischen waren schwere, mit chinesischen Schriftzeichen verzierte Vorhänge gezogen.
Tiefe Atemzüge, teilweise sogar Schnarchen und unverständliches Lallen verrieten, daß dahinter Süchtige in den süßen Wolken des Opiumrausches schwebten.
Mingh-Hu wies mir eine freie Nische an.
Ich legte mich entspannt auf den mit Seide belegten Diwan und harrte der Dinge, die da kommen sollten.
Mingh-Hu brachte mir eine Opiumpfeife — ein langes, dünnes Rohr mit einem lächerlich kleinen Kopf —, drehte mit flinken Fingern ein winziges Kügelchen aus einer grünen Masse und steckte es mit zwei Stäbchen in die Glut des Pfeifenkopfes.
Ich schob das Mundstück zwischen die Lippen, zog ein wenig, wobei ich mich aber hütete, den Rauch in den Hals oder gar in die Lunge zu bekommen.
Zum Glück rückte Mingh-Hu den Vorhang zu und verschwand lautlos.
Ich ließ das Opiumkügelchen ungenutzt verdampfen und rief mir alle die guten Ratschläge unseres Doc ins Gedächtnis zurück, damit mir kein Fehler unterlief, wenn Mingh-Hu antanzte, um meinen Zustand zu prüfen.
Dann strich ich mit den Kuppen der kleinen Finger über die Augen. Das Zeug brannte ein wenig.
Es dauerte nicht lange, da bewegte sich der Vorhang, und der Chinese watschelte herein. Er blieb regungslos stehen und betrachtete mich lange und eindringlich.
Haben Sie schon mal einen Schlafenden markieren müssen? Ich kann Ihnen sagen, das ist gar nicht so einfach. Mit der Zeit juckte es mich an den unmöglichsten Körperstellen, als seien Heere von Flöhen und Ameisen unterwegs, um mich mit Begeisterung zu kneifen.
Außerdem hatte ich das Gefühl, als hätte mir jemand ein Pfund Niespulver genau in die Nasenlöcher geblasen. Nur mit der äußersten Willensanstrengung konnte ich diese vielfältigen Reize unterdrücken.
Der Chinese schien mit dem Ergebnis seiner Prüfung noch nicht ganz zufrieden. Er trat an mich heran, schob meine Augenlider nach oben und beugte sich dicht über mein Gesicht.
Ein befriedigtes Grunzen begleitete seine Untersuchung.
Dann tastete er meine Kleider mit unglaublicher Geschwindigkeit nach Waffen ab, griff in meine Rocktasche und fischte die Brieftasche heraus, die er eingehend in Augenschein nahm. Er schob sie wieder an ihren Platz zurück, richtete sich auf und…
Plötzlich funkelte ein Dolch in seiner Hand!
Mit dem Daumen prüfte er die Schärfe der Klinge, dann näherte er das unsympathische Mordinstrument meinem Hals!
Ich bin wahrhaftig schon in sehr kitzeligen Situationen gewesen, aber das war der Gipfel!
Wollte er mir ungesäumt den Hals durchschneiden oder nur die Klinge ansetzen, um die Tiefe meines Schlafes reichlich drastisch zu prüfen?
Ich hatte, weiß Gott, keine Lust, mich wehrlos abmurksen zu lassen, während ich mit Verbissenheit den Schlafenden mimte!
Aber wenn er mich nur prüfen wollte und ich eine Abwehrbewegung riskierte, war mein ganzes Spiel verraten. Bis jetzt hatte ich noch lange nicht alles in Erfahrung gebracht, was ich wissen wollte. Die Tatsache, daß im Roten Mandarin Opium geraucht wurde, reichte zwar aus, den Laden dichtzumachen.
Damit war das Übel aber nicht mit der Wurzel ausgerottet, denn Mr. X würde nach wie vor unerkannt im Dunkeln bleiben.
Diese Überlegungen jagten in Sekundenbruchteilen durch meinen Kopf. Wenn ich mich jetzt irrte, war ich ein toter Mann!
Der Chinese berührte ganz leicht mit dem kalten Stahl meine Kehle — stellen Sie sich meine Lage genau vor! —, verhielt einen Augenblick, wobei er mich scharf musterte, dann steckte er seinen Dolch schnell in eine Falte seines Gewandes und rauschte davon.
Ich konnte nicht verhindern, daß sieh meiner Brust ein tiefer, befreiender Atemzug entrang.
Vieleicht war ich dem Tod noch niemals so nahe gewesen wie in diesen Augenblicken, die mir wie eine Ewigkeit erschienen.
Warum aber hatte der Bursche die Prüfung so genau vorgenommen? Gut, ich war ihm unbekannt, und er wollte sich vergewissern, daß ich kein Spitzel war. Aber seine Vorsicht schien mir doch mächtig übertrieben, zumal er nach meiner Beobachtung sich um die anderen Opiumschläfer fast überhaupt nicht gekümmert hatte.
Daraus zog ich den Schluß, daß an diesem Abend im Roten Mandarin wohl etwas Besonderes los sein müsse. Vielleicht kam der geheimnisvolle Mr. X.
Allerdings war nicht anzunehmen, daß er sich dem gewöhnlichen Volk der Rauschgiftsüchtigen zeigen würde. Mit anderen Worten, ich mußte mich auf die Socken machen, um ein wenig in dem Bau herumzuschnüffeln.
Mingh-Hu würde wohl die nächste Zeit nicht mehr nach mir sehen, wie er ja die übrigen Opiumschläfer in Ruhe ließ.
Ich zog meine Schuhe aus, erhob mich, wobei ich jedes Geräusch sorgfältig vermied, und sah mich in meiner Nische um.
Während ich deren Rückwand genau untersuchte, entdeckte ich eine kunstvoll verborgene Tür.
Ich tastete die kaum sichtbaren Fugen rundum ab und stieß tatsächlich auf einen winzigen Vorsprung dicht über dem Boden. Ich drückte darauf.
Ohne jeden Laut öffnete sich die Tür einen Spalt breit. Schnell huschte ich hindurch und befand mich in einem stockfinsteren Gang. Von irgendwoher hörte ich Stimmengewirr, konnte aber beim besten Willen nicht feststellen, aus welcher Richtung.
Ich tastete mich an den Wänden entlang durch die Dunkelheit, stieß aber bald an einen Vorhang.
Ich verhielt und spitzte meine Ohren, konnte aber keine Geräusche dahinter vernehmen, auch die Stimmen waren verstummt. Vorsichtig fühlte ich an dem dicken Stoff entlang, um das Ende zu finden.
Ich trat in einen halbdunklen Raum, der ähnlich wie die Opiumhöhle eingerichtet war. Von den verschiedenen Ausgängen wählte ich aufs Geratewohl den am nächsten liegenden.
Nun hörte ich die Stimmen wieder, und zwar direkt vor mir. Ich hielt inne und versuchte aufzufangen, was dort geredet wurde. Es war schlechtes Englisch, und ich verstand kaum ein Wort.
Plötzlich fühlte ich einen Luftzug und hörte gleichzeitig das Rascheln des Vorhangs.
Ich erstarrte zu einer Bildsäule.
Der Vorhang wurde einen Spalt breit aufgezogen. In dem einfallenden Licht erkannte ich einen Chinesen.
Der Lichtschein mußte auch mich sichtbar gemacht haben. Die Faust des Chinesen fuhr hoch. Ein Messer blitzte auf.
Ich ließ ihm keine Zeit. Mit einem gewaltigen Sprung schnellte ich auf ihn zu, entriß ihm das Messer, während ich gleichzeitig meine Hände um seinen dünnen Hals krallte. Sein Schrei wurde noch im Entstehen erstickt.
Der hagere Bursche wurde schlaff in meinen Händen. Ich ließ ihn zu Boden sinken. In fliegender Eile zog ich ihm sein Gewand aus und schlüpfte hinein.
Nach kurzem Suchen hatte ich den Dolch gefunden, mit dem ich einen Fetzen aus seinem Hemd schnitt. Daraus drehte ich einen Knebel, den ich ihm zwischen die Zähne preßte. Nachdem ich den Chinesen noch mit seinem eigenen Leibriemen kunstgerecht verschnürt hatte, schleifte ich ihn eine Strecke durch den Gang zurück und schob ihn in eine Art Nische.
Geräuschlos tappte ich weiter. Nun fühlte ich mich bedeutend wohler. Ich hatte eine Waffe in der Hand, wenn es auch nur ein Dolch war, mit dem ich sicherlich nicht so gut umgehen konnte wie die geschmeidigen gelben Kerle, die außerdem Jiu-Jitsu mindestens in derselben Vollendung beherrschten wie ich.
Als ich durch die Vorhangspalte, hinter der der erledigte Chinese aufgetaucht war, lugte, konnte ich keinen Menschen in dem Raum erblicken.
Ich sah Liegepolster, niedrige Tische, auf denen halbvolle Gläser standen und Zigarettenstummel in Aschenbechern schwelten. Daneben entdeckte ich aber auch normale Sessel, wie sie die Chinesen normalerweise nicht benützen.
Der Raum war mit Marmor getäfelt. In einer Ecke plätscherte ein kleiner Springbrunnen. Abgesehen von den exotischen Blattpflanzen, die in mächtigen Töpfen umherstanden oder sich an Bambusstanden emporrankten, machte das Ganze einen durchaus westlichen Eindruck.
Es schien, als sei ich durch Zufall in das Hauptquartier des geheimnisvollen Mr. X geraten.
Da bemerkte ich auf einem der niedrigen Tische einige Akten.
Ich schlich mich näher, hatte aber noch nicht die Hälfte des Weges zurückgelegt, als ich Schritte und Stimmen hörte. Es war unmöglich, noch rechtzeitig aus dem Raum zu entweichen. Das wollte ich aber .auch nicht. Die Gelegenheit war günstig, die feine Gesellschaft zu belauschen.
Mit zwei großen Schritten war ich hinter einer der Bambuswände, die dicht von Schlingpflanzen umrankt war. Hier war ich gut gedeckt, konnte jedoch zwischen den Blättern hindurch einen großen Teil des Raums im Auge behalten.
Zuerst erschienen zwei Chinesen, dann drei hünenhafte Weiße in saloppen Anzügen. Die Gesichter dieser Burschen paßten auf jeden Steckbrief.
Die Chinesen hockten sich mit gekreuzten Beinen auf die Kissen, während die Weißen in die Sessel sanken, wobei sie geradezu ehrfürchtig einen Sessel in ihrer Mitte freiließen.
Allem Anschein nach erwarteten sie jemand. Vielleicht würde ich in wenigen Augenblicken den geheimnisvollen Mr. X zu Gesicht bekommen.
Dann brauchte ich nur noch unangefochten aus dem Roten Mandarin zu entweichen, und mein Auftrag war erledigt, und zwar weit einfacher und schneller, als ich es mir vorgestellt hatte.
Und Mr. X kam!
Aber hol’s der Teufel, er führte einen kleinen Pekinesen an der Leine.
Bevor ich Mr. X genau betrachten konnte — er hatte eine breite, untersetzte Gestalt und trug eine riesige Sonnenbrille wie die Garbo —, riß das Biest wie verrückt an der Leine und fletschte seine Mausezähnchen gegen mein Versteck.
In den nächsten Augenblicken würde es hier rundgehen!
Ich umklammerte den Dolch und war entschlossen, meine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen. Meine Lage war alles andere als rosig, denn ich hatte sechs Männer, die mit Sicherheit bewaffnet waren, gegen mich.
Noch hielt Mr. X den wild an der Leine zerrenden Hund zurück. Aber es war vorauszusehen, daß das Tier sofort auf mich zuschießen würde, sobald Mr. X die Leine freigeben würde.
Anscheinend hatte er noch keine Ahnung, warum der Hund diesen Zirkus veranstaltete, denn er knurrte ihm zu, sich still zu verhalten.
Ich hatte nur eine Chance: Die Überraschung.
Ich sauste also mit einem wahren Panthersatz aus meinem Versteck hervor genau auf Mr. X zu. Ich beabsichtigte, ihm den Dolch auf die Brust zu setzen. Dann würde die Sache schon anders aussehen, und man würde sich einigermaßen friedlich unterhalten können.
Als ich so unvermutet auftauchte, waren die Männer tatsächlich zunächst starr vor Verblüffung. Aber ich hatte die Rechnung ohne den Hund gemacht! Er sprang mir kläffend zwischen die Beine.
Bevor ich Mr. X am Kragen hatte, stolperte ich über das bellende Pelzknäuel und segelte der Länge nach auf den Boden. Der Dolch entfiel mir und schlitterte über den glatten Marmor.
Nun war der Teufel los! Einer der Chinesen wollte sich auf mich werfen, aber ich konnte ihm das nächstbeste Sitzkissen ins Gesicht schleudern. Noch war ich nicht wieder auf den Beinen, da sprang mich schon der nächste mit gezücktem Dolch an. Ich erwischte ihn am Handgelenk, duckte mich, ergriff sein Bein, hob die halbe Portion hoch und warf sie mit aller Wucht auf den Mann, der mich eben angreifen wollte. Beide gingen zu Boden.
Fast im gleichen Moment erkannte ich, daß zwei der Weißen zum Angriff vorgingen. Ich stellte den Fuß auf einen der niedrigen Tische, gab ihm einen Stoß, daß er über den Marmor gegen die Beine der Angreifer krachte, und bückte mich nach dem Dolch.
Aber dazu ließen die Gangster mir keine Zeit. Von allen Seiten kamen sie auf mich zu, wenn auch etwas vorsichtiger als bisher.
Da sah ich, wie einer der Chinesen zum Wurf mit seinem Messer ausholte. Unverzüglich warf ich mich zu Boden und riß dabei einem der Burschen die Beine unter dem Körper weg, so daß der Kerl hintenüber in das Bassin des Springbrunnens kippte.
Dabei gab es einen dumpfen Ton. Der Kerl war mit dem Hinterkopf gegen die Düse des Springbrunnens gekracht, was ihm nicht sonderlich gut bekam.
In der Zwischenzeit war das Messer durch die Luft geschwirrt. Ein Aufschrei hinter mir zeigte an, daß der Chinese den falschen, nämlich einen seiner Kumpane getroffen haben mußte.
Ich drehte mich blitzschnell auf den Rücken, gerade noch rechtzeitig, denn einer der weißen Bullen war schon durch die Luft unterwegs zu mir. Ich hockte die Beine an.
Der Bursche landete mit seinem Bauch auf meinen Fußsohlen und wunderte sich wahrscheinlich mächtig, daß er katapultartig dorthin zurücksauste, von wo er gestartet war.
Ich nützte die Spannkraft meiner Beine aus, um in einer Art Bodenkippe auf die Füße zu kommen.
Da zischte ein Messer haarscharf an meinem Ohr vorbei. Anscheinend hatte der Messerwerfer jetzt seine ganze Klingenmunition verbraucht, denn nun tänzelte er mit allen möglichen Verrenkungen vor mir herum, um eine Lücke in meiner Deckung zu erspähen.
Jetzt begann es, kritisch zu werden, da ich nicht mehr beobachten konnte, was die freundlichen Herren hinter meinem Rücken vorhatten.
Und richtig, schon spürte ich starke Fäuste wie Stahlklammern um meinen Hals.
Auf so etwas bin ich trainiert. Ich trat schnell einen Schritt zurück und warf den Oberkörper nach vorn.
Dadurch wurde der Mann über meine Schulter hinweg abgeworfen, dem Messerhelden genau vor die Beine.
Mr. X machte sich noch immer nicht bemerkbar.
Ich dachte, er habe es wohl mit der Angst zu tun bekommen, und das wäre schließlich kein Wunder, denn ich wütete so furchterregend wie ein Racheengel persönlich.
Aber nun mußte ich doch erkennen, daß ich mich getäuscht hatte.
Mr. X machte gedankenschnell eine Bewegung nach seiner Rocktasche. Solche Bewegungen kenne ich! Man macht sie nur, um entweder die Brieftasche zu zücken oder aber um ein Schießeisen zum Vorschein zu bringen.
Da ich kaum annehmen durfte, Mr. X wolle meine Vorstellung mit einem dicken Scheck honorieren, blieb nur übrig, daß er die Schlägerei mit einer Pistole zu entscheiden gedachte.
Ich ergriff eine der Bambuswände und beförderte sie mit Schwung zu Mr. X.
Den letzten gegenwärtig noch kampffähigen Gangster bediente ich mit einem Tisch, den ich ihm per Luftpost zusandte. Allerdings wartete ich nicht ab, ob die beiden fliegenden Möbel ihre Adresse auch richtig erreichten, sondern zog es vor, den Schauplatz der munteren Unterhaltung fluchtartig zu verlassen.
Ich stürmte zur nächstbesten Tür hinaus und wäre recht froh gewesen, wenn ich gleich einen Ausgang ins Freie erwischt hätte. Aber das blieb ein frommer Wunsch.
Ich sauste durch ein Labyrinth von Gängen und Winkeln, riß Vorhänge herunter, rannte Bambuswände um, erledigte zwischendurch zwei Chinesen, die mich — sehr zu ihrem Nachteil — wie die leibhaftige Seele eines ihrer Ahnen verdutzt anstarrten, aber den Ausgang fand ich nicht.
Inzwischen war natürlich der ganze Fuchsbau rebellisch geworden. Immer öfter mußte ich meine Richtung ändern oder gar eine Strecke zurückeilen, weil mir aufgeregt schnatternde Chinesen entgegenkamen.
Dieses Katz- und Mausspiel mit allen Schikanen dauerte wohl eine halbe Stunde.
Messer zischten mir um die Ohren, Vorhänge flatterten auf mich herab, Bambusstangen wurden mir entgegengeworfen oder in den Weg gelegt.
Aber Sie können mir glauben, daß ich mit reichlicher Münze zurückzahlte. Merkwürdig war nur, daß noch immer kein Schuß gefallen war! Mit Pistolen hätte man mich leicht und schnell erledigen können. Den Chinesen lag wohl die lautlose Methode besser.
Viele Hunde sind des Hasen Tod, sagt ein Sprichwort. Ich benahm mich zwar durchaus nicht wie ein furchtsamer Hase, aber als ich mich in eine Sackgasse verrannt hatte, wußte ich, daß ich nun nicht mehr entkommen konnte.
Ein ganzes Rudel aufgeregt tuschelnder Chinesen quoll auf mich zu. Ich lehnte mit dem Rücken an der Wand und vermochte die Bande noch eine ganze Weile von mir fernzuhalten.
Aber es waren einfach zu viele der Burschen, die ich zudem in dem düsteren Zwielicht des Ganges nur schlecht sehen konnte.
Plötzlich verspürte ich einen beißenden Gestank in der Nase. Sofort schoß mir durch den Kopf: Die berüchtigten Stinktöpfe, mit deren Hilfe die chinesischen Flußpiraten die Mannschaften der Schiffe, die sie mit ihren Dschunken kapern wollen, kampfunfähig machen.
Ich hielt den Atem eine Zeitlang an, mußte dann aber doch Luft schöpfen.
Meine Augen brannten, und Brechreiz würgte in meiner Kehle. Ich mußte husten, daß ich glaubte, meine Lunge würde aus dem Schlund geworfen.
Ich versuchte, ein paar Schritte vorwärts zum taumeln. Dann verlor ich die Besinnung.
***
Als ich wieder zu mir kam, hatte ich einen Geschmack im Mund, als hätte ich Dutzende von faulen Eiern gegessen.
Ich öffnete die Augen und blinzelte um mich.
Ich lag in einem muffigen Kellerloch, war verschnürt wie eine bratreife Weihnachtsgans und konnte mich kaum rühren.
Ich wunderte mich nur, daß die Gangster mich nicht kurzerhand um die Ecke gebracht hatten. Den Grund hierfür sollte ich gleich erfahren.
Eine Tür jammerte in ihren Angeln.
Mehrere Gestalten betraten das Verlies. Eine schäbige Deckenbeleuchtung glimmte auf.
Ich erkannte Mr. X mit seinem Stab, dessen Zusammensetzung sich nach meinem erfolgreichen Wirken allerdings etwas geändert hatte: Nur noch zwei weiße Gangster begleiteten ihn, und einer der beiden Chinesen schien mir Mingh-Hu zu sein.
Mr. X nahm nicht mal in diesem düstern Raum seine Sonnenbrille ab. Er sprach mit verstellter Stimme. Er wollte wissen, warum ich den Roten Mandarin besucht habe.
Ich antwortete: »Nachdem die Cops meine bisherige Stammkneipe auffliegen ließen, mußte ich mir doch irgendwo Opium besorgen. Warum nicht im Roten Mandarin?«
Mr. X fauchte: »Du willst mich wohl für dumm verkaufen? Dein Opium hast du bekommen. Warum hast du dann in meinen Privaträumen herumgeschntiffelt und bist auf mich losgegangen?«
»Es gibt Leute, denen Sie gewaltig auf die Zehen getreten haben. Vielleicht wollten sie sich revanchieren?«
»Ah, ich verstehe«, sagte Mr. X. »Mit dem Grünen Drachen ist es ja nun endgültig vorbei. Cummings war zu eigensinnig! Aber trotzdem kannst du mir keinen Bären aufbinden. Du bist niemals ein Kunde von Cummings. Ein Rauschgiftsüchtiger würde niemals so um sich schlagen, wie du es fertiggebracht hast. Die Sache interessiert mich außerordentlich.«
»Der Kerl ist rauschgiftsüchtig!« widersprach Mingh-Hu. »Ich habe ihn doch ganz genau untersucht. Sogar die Messerprobe hat er ohne Zucken bestanden.«
»Ach Quatsch«, zischte Mr. X. »Gib mal eine Taschenlampe her!«
Er beugte sich über mich, leuchtete mit der Lampe direkt in meine Augen, hob die Lider hoch, kniff mir in die Wangen und schüttelte wiederholt verblüfft den Kopf. Dabei murmelte er ellenlange lateinische Ausdrücke.
Als Mr. X so dicht bei mir stand, nahm ich einen eigentümlichen, wenn auch ganz schwachen Geruch wahr. Sofort wußte ich: Diesen Geruch hatte ich schon mal bei einer ganz bestimmten Gelegenheit aufgenommen. Mir fiel nur nicht ein, wann und wo. Aber es würde mir schon noch dämmern, und dann, das war ziemlich sicher, würde ich auch wissen, wer sich hinter dem geheimnisvollen Namen Mr. X verbarg. Soweit war es vorerst jedoch noch nicht.
Mr. X brüllte mich an: »Welcher Arzt hat dich für dieses Spiel präpariert? Das ist Frage Nummer eins. Frage Nummer zwei lautet: In wessen Auftrag spielst du dieses Theater?«
Ich schwieg und überlegte krampfhaft, bei welchem Anlaß ich diesen durchdringenden Geruch in meine Nase bekommen hatte.
»Ich würde dir raten zu antworten!«' raunte Mr. X diabolisch. »Es wird dir nicht unbekannt sein, daß die Chinesen Meister darin sind, ihren Gefangenen jedes Geheimnis zu entreißen. Antworten wirst du auf jeden Fall. Es ist nur die Frage, ob du es gleich tust oder erst, nachdem die Chinesen dich etwas in ihre Kur genommen haben.«
Da trat einer der Schlitzaugen zu Mr. X und sagte: »Edler Gebieter, die verabscheuungswürdige Ratte nebenan will das Tor ihres verräterischen Mundes nicht öffnen. Sollen wir damit beginnen, ihr Stäbchen von zartem Bambus unter ihre stumpfen Krallen zu treiben und in Brand zu setzen?«
»Tut, was ihr wollt«, knurrte Mr. X, »aber bringt den Kerl zum Reden! Dann bekommt unser lieber Freund hier einen kleinen Vorgeschmack von dem, was ihm blüht. Vielleicht löst das seine widerspenstige Zunge!«
Der Chinese verbeugte sich und verschwand.
Mr. X lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und lächelte, soviel konnte ich trotz seiner Sonnenbrille feststellen. Wenig später glaubte ich, brennenden Bambus zu riechen. Dann ertönte nebenan ein Gebrüll, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.
Mr. X lachte teuflisch. Die Schmerzensschreie gingen in ein verzweifeltes Weinen über, dann jammerte der Gepeinigte in abgehackten Worten: »Nein — nicht mehr… Aufhören… ich sage alles…«
»Willst du nun reden?« fragte mich Mr. X mit gefährlichem Nachdruck.
»Ich denke nicht daran!« antwortete ich möglichst gleichgültig.
»Na schön, wie du willst«, raunte Mr. X drohend. Zu seinen Henkersknechten gewandt, sagte er: »Bereitet die Behandlung vor!«
Die Chinesen brachten nun mehrere streichholzdünne Bambusstäbchen, die sei feierlich zuspitzten.
Die beiden Amerikaner packten meine Hände. In meinen Fesseln war ich wehrlos.
Verdammt, nun wurde es wirklich höchste Zeit.
Wo hatte es markant gerochen? fragte ich mich unaufhörlich.
Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das hätte mir eigentlich gleich einfallen müssen! Nun stimmte alles fugenlos zusammen. Der unverkennbare Geruch nach Desinfektionsmitteln, die Erkenntnis des Mr. X, daß ich von einem Arzt als Süchtiger präpariert worden sein mußte, die lateinischen Ausdrücke, die er dazu abgegeben hatte, und noch andere Anzeichen!
»Die peinliche Befragung nützt Ihnen nichts mehr, Dr. Brandly!« sagte ich scharf. »Das FBI hat Sie längst durchschaut. Ihr Spiel ist so oder so aus!«
Mr. X prallte förmlich zurück und starrte mich fassungslos an. Aber auch die übrigen Gangster waren völlig überrascht und blickten abwechselnd von mir zu Dr. Brandly.
Es sah ganz so aus, als hätten sie selbst nicht gewußt, wer sich hinter dem Decknamen Mr. X verborgen gehalten hatte.
Brandly jagte sie hinaus und wies sie an, vor der Tür zu warten.
»Das ist ein ganz verdammter Bluff!« schrie Brandly mich an. Jetzt hatte er seine Stimme nicht mehr verstellt. Ich erkannte sie sofort wieder. »FBI kann jeder behaupten. Wer bist du überhaupt?«
»Ihr Gedächtnis ist weit schlechter als das meine. Das ist nicht gut in Ihrer Branche. Erinnern Sie sich nicht an den G-man Cotton? Ich erkundigte mich bei Ihnen nach dem Gebiß des jungen Ratcliff!« Brandly nahm die Sonnenbrille ab und schnaubte: »Möglich, daß du Cotton bist. Aber das spielt hier keine Rolle. Bis vor einer Stunde hast du noch nicht gewußt, wer Mr. X in Wirklichkeit ist. Du hast mich an der Stimme oder an meinen Bewegungen erkannt.«
Das durfte ich auf keinen Fall zugeben. Meine einzige Chance bestand darin, ihn glauben zu machen, daß das Hauptquartier genau Bescheid über ihn wisse und daß ich nur gekommen sei, um ihn zur Abkürzung des Verfahrens auf frischer Tat zu verhaften.
Deshalb sagte ich in einem überzeugenden Ton: »Irrtum, Brandly! Als ich den Roten Mandarin betrat, wußten wir vom FBI schon ganz genau, daß Sie sich hinter der Maske des Mr. X verbargen. Sie haben nämlich zwei entscheidende Fehler gemacht. Erstens hatten Sie uns weismachen wollen, daß Einbrecher aus Ihrem Diarium das Blatt mit dem Namen Ratcliff entfernt hätten. Nun ist es aber selbst einem Laien klar, daß ein Zahnersatz nicht in einer einzigen Sitzung angefertigt und eingepaßt werden kann. Sie hätten in Ihrem Behandlungskalender nur ein paar Seiten Zurückschlagen müssen, um mehrmals auf den Namen Ratcliff zu stoßen. Sie haben es nicht getan! Das war für uns der Beweis, daß Sie maßgebend an der üblen Affäre beteiligt waren. Seither wurden Sie auf Schritt und Tritt überwacht. Selbst einem Dummkopf hätten Ihre häufigen Besuche im Roten Mandarin zu denken geben müssen. Der zweite Fehler, der allerdings auf Konto Ihrer Killer geht, war, daß Sie sich nicht vergewisserten, ob Cummings und seine Leute tot waren. Sie waren es nicht. Es war Cummings’ letzte Rache, daß er uns sterbend alles verriet!«
»Du hast Pech, Cotton. Ich glaube das nicht!« behauptete Brandly. Aber die Unsicherheit in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Wenn ihr über alles im Bild gewesen wäret, hättet ihr mich einfach in meiner Praxis verhaftet und anschließend den Roten Mandarin besetzt.«
»Man soll die Polizei nie für dümmer halten, als sie ist! Im Roten Mandarin hätten wir bei einer normalen Durchsuchung nicht das geringste belastende Material gefunden. Deshalb hätten wir auch kein Recht gehabt, Ihren Laden zu demontieren, um an die Verstecke und an andere Geheimnisse zu gelangen. Mit anderen Worten: Es hätte an Beweisen gegen Sie gefehlt. Ein raffinierter Anwalt hätte Sie wahrscheinlich wieder herausgehauen. Wir kennen das ja zur Genüge! Mein Besuch sollte die Beweiskette schließen. Ich muß sagen, ich bin mit meinem Ergebnis vollauf zufrieden!« Brandly lachte und zog eine Pistole aus der Tasche.
»Was nützt dir das? Ich lasse dich spurlos auf die Seite schaffen. Dann hat das FBI einen guten Mann weniger und bleibt weiterhin machtlos gegen mich!«
Ich mußte den Kerl hinhalten. Es war mir ziemlich klar, daß er mich zusammenschießen würde, bevor er verschwand. Der elektrische Stuhl war ihm sowieso sicher, da kam es auf den Mord an einem G-man nicht mehr an. Wenn er sich beeilte, würde er sogar noch entkommen, da auf ihn tatsächlich noch kein Verdacht gefallen war. Verzweifelt versuchte ich, meine Fesseln zu sprengen.
Zum guten Glück war das Licht so schwach, daß Brandly meine Anstrengungen nicht wahrnahm. Währenddessen redete ich unverdrossen weiter: »Wieder ein Irrtum, Brandly. Mein Unternehmen hat so oder so Erfolg! Selbst wenn Sie mich verschwinden lassen, ändert sich nichts zu Ihren Gunsten. Meine Kollegen wissen sehr genau, zu welchem Zweck ich den Roten Mandarin aufgesucht habe. Kehre ich nicht zurück, dann haben sie Grund genug, Ihren Laden hier und den’ am Broadway in Stücke zu zerlegen. Sie wissen, daß, wenn ein G-man verschwindet, das FBI rabiat wird. Sie können sich darauf verlassen, daß dann unsere Leute etwas finden werden, Sie persönlich eingeschlossen! Es käme dabei nicht darauf an, das ganze Chinesenviertel in die Luft zu sprengen. Ihr Spiel ist also endgültig aus!«
Meine Handgelenke schmerzten und bluteten. Aber ich konnte die Hände aus den gedehnten Schlingen ziehen. Die Fußfesseln konnte ich allerdings nicht lösen, ohne daß Brandly es merkte. Wenn er wenigstens in die Reichweite meiner Hände oder Füße kommen würde! Nun redete er wieder: »Dein Spiel ist aber auch aus, und zwar viel gründlicher als das meine. Du hast mir eine Menge verdorben. Dafür wirst du büßen! Ich könnte dir eine Kugel verpassen. Aber das macht viel Lärm. Die Herren vor der Tür brauchen nicht zu merken, wann unsere Unterredung beendet ist. Sonst kommen sie noch auf die Idee, nach mir zu schauen. Allein habe ich aber bedeutend mehr Chancen, zu entkommen!«
Das war die typische Gangstermoral! Jetzt, wo es gefährlich wurde, ließ er seine Getreuen, die für ihn jeden Mordbefehl ausgeführt hatten, im Stich. Für mich konnte diese Gemeinheit nur von Vorteil sein. Wenn er mich auf eine andere Weise als durch Erschießen umbringen wollte, mußte er in meine Nähe kommen. Genau das wollte ich!
Brandly schob die Pistole in die Tasche und nahm einen langen Dolch in die Hand.
Ich spannte alle meine Muskeln an, um die notwendigen Abwehrbewegungen schnell und kräftig genug ausführen zu können.
Brandly beugte sich zu mir herab und stieß zu…
Ich hatte weniger die Absicht, den Stich abzuwehren. Dadurch würde ich mein Ende nur um einige Minuten hinauszögern können, da Brandly im Handumdrehen seine Leibwache herbeigerufen haben würde. Es kam mir vielmehr darauf an, ihn schlagartig außer Gefecht zu setzen.
Seine Hand mit dem blitzenden Stilett war schon unterwegs. Da ergriff ich mit beiden Händen seine Ohren und hielt sie wie in einem Schraubstock fest. Gleichzeitig zog ich die Knie mit aller Wucht an, so daß sie genau und hart gegen sein Kinn krachten. Sekundenbruchteile später fuhr mir die Klinge mit einem brennenden Schmerz in den linken Oberarm. Ich zerbiß mir fast die Zunge, um nicht laut hinauszubrüllen.
Brandly sackte, ohne einen Ton von sich zu geben, über mir zusammen. Ich warf ihn ab, langte aus seiner Tasche die Pistole, riß den Dolch aus der Wunde und zerschnitt die Fußfesseln. Dann trennte ich einen Streifen aus dem chinesischen Gewand, das ich noch immer über meinen Kleidern trug, und knotete einen notdürftigen Druckverband auf die Stichwunde.
Was nun? Obwohl ich bewaffnet war, hielt ich es nicht für ratsam, den Gangstern vor der Tür gegenüberzutreten. Vielleicht hatten sie sich in der Zwischenzeit mit ihren Lieblingswaffen, den Maschinenpistolen, ausgerüstet. Aber aus den Worten Brandlys war hervorgegangen, daß das Verlies noch einen zweiten Ausgang haben mußte, sonst hätte ja auch er nicht unbemerkt verschwinden können.
Ich fand die Tür sofort. Den dazugehörigen Schlüssel entdeckte ich bei Brandly.
Leider war ich durch die Verletzung zu sehr behindert, um ihn mitzuschleppen. Ich versenkte ihn mit einem kräftigen Schlag mit dem Pistolengriff auf den Kopf in tieferen Schlaf und machte mich unverzüglich davon, ohne dabei zu vergessen, die Tür hinter mir abzuschließen.
Ich brauchte nur eine kurze Treppe hochzusteigen, eine weitere Tür aufzuriegeln, dann stand ich in einer dunklen, engen Nebenstraße an der Seitenfront des Roten Mandarins. Schräg gegenüber schimmerte Licht aus einer Kneipe, die einen recht ordentlichen Eindruck machte. Hoffentlich sind nicht alle Chinks Halunken! dachte ich, während ich eintrat und nach dem Telefon fragte.
Der Wirt, ein drahtiger Chinese, starrte entgeistert auf die Pistole, die ich noch immer in der Hand hielt. Aber er machte keinerlei Anstalten, mir den Weg zum Telefon, das ich im Hintergrund der Theke hängen sah, freizugeben. Anscheinend hielt der Bursche mich in dem sonderbaren Aufzug — zerrissenes Jackett, verbundener Arm und ohne Schuhe — für einen waschechten Gangster.
»FBI!« sagte ich scharf. »Wenn du meine Arbeit sabotierst, machen wir morgen deinen Laden dicht!«
Ich hatte noch nicht ausgesprochen, da ging der Mann mir voraus, nahm den Hörer ab und überreichte ihn mir mit einer tiefen Verbeugung.
In wenigen Augenblicken hatte ich unser Hauptquartier an der Strippe und konnte die entsprechenden Instruktionen geben.
Dann rannte ich um die Ecke des Roten Mandarins zum Haupteingang und kam gerade noch zurecht, wie einer der Gangster entweichen wollte. Bevor er mit seiner Maschinenpistole Radau machen konnte, schaltete ich ihn mit einer Kugel aus. Er kullerte die Stufen hinunter. Seine Waffe nahm ich unver züglich an mich. Sie konnte mir nur nützlich sein.
Da kam der Chinese aus dem Lokal, in dem ich telefoniert hatte, gesaust und erklärte wortreich, daß er noch einen Hinterausgang am Roten Mandarin kenne.
Ich sah mir den Burschen an und überlegte kurz. Er machte einen guten Eindruck. Ich fragte ihn, ob er mit einer Pistole umgehen könne. Er bejahte mit dem Hinweis, daß er früher beim chinesischen Militär gedient habe.
Ich überreichte ihm Brandlys Pistole und schickte ihn los, die Rückseite der Gangsterburg zu überwachen. Der Mann machte tatsächlich seine Sache gut. Keiner der Verbrecher hat den Roten Mandarin verlassen können.
Fünf Minuten später brausten unter Sirenengeheul die ersten Streifenwagen heran und nach zehn Minuten die Männer vom FBI, Phil an der Spitze. Er begrüßte mich freudestrahlend. Aber zu einem ausführlichen Palaver war natürlich keine Zeit.
Der Rote Mandarin wurde umstellt und von allen Seiten mit Scheinwerfern angestrahlt. Nicht mal eine Maus hätte ungesehen entweichen können.
Die City Police hatte einen Lautsprecherwagen dabei. Ich nahm das Mikrofon und forderte die Banditen auf, sich zu ergeben. Als Antwort ratterte eine Maschinenpistole, die aber nur den Lautsprecher zertrümmerte und Blechschäden verursachte. Die Polizisten waren hinter ihren Fahrzeugen in Deckung gegangen.
Allmählich entwickelte sich ein Feuergefecht, bei dem auf beiden Seiten nicht mit Munition gespart wurde. Allerdings ohne Erfolg.
»Das ist reine Zeitverschwendung!« sagte ich. »Wir müssen die Banditen ausräuchern!«
In alle Fenster wurden Tränengasbomben geworfen.
»Paßt auf die Ausgänge auf!« rief ich. »Irgendwo müssen die Burschen jetzt ins Freie stürzen,«
Mit erhobenen Händen torkelten die ersten Figuren schemenhaft aus dem Haupteingang. Als sie näher herangekommen waren, erkannte ich, daß sich keiner der Gangster unter ihnen befand. Anscheinend waren es Gäste des Roten Mandarins oder Besucher des Rauschgiftapartments.
Die Polizisten verstärkten ihr Tränengasbombardement. Nun rührten sich die Gangster, aber ganz anders, als ich erwartet hatte.
Wie Hagelschauer flogen Stinktöpfe aus verschiedenen Fenstern und zerplatzten auf dem Pflaster.
»Vorsicht!« schrie ich. »Gleich werden sie auszubrechen versuchen!«
Ein neues Gewitter von Stinktöpfen rauschte auf die Straße vor dem Haupteingang und entwickelte einen immer dichter werdenden Qualm. Es war kaum noch auszuhalten. Mehrere Polizisten hatten Gasmasken aufgesetzt. Auch ich entschloß mich, einen solchen Maulkorb umzubinden.
Dann kamen die Gangster aus dem Rauch gestürmt, wobei sie ununterbrochen aus allen zur Verfügung stehenden Rohren feuerten.
Ein Wall von Geschossen raste ihnen knatternd entgegen. Mehrere Gangster wurden verletzt, der Rest ergab sich.
Als wir anschließend mit gebührende] Vorsicht in den Roten Mandarin eindran gen, fand ich Brandly noch im Verlies liegen, aber anders, als ich ihn verlassen hatte. Offenbar hatten die Gangster ihr erschossen, bevor sie sich zur Flucht angeschickt hatten.
Brandly war tatsächlich der Boß eines weitverzweigten Verteilerrings für alle Arten von Rauschgift gewesen.
Wir fanden dafür genügend Beweise im Roten Mandarin, vor allem aber in Brandlys zahnärztlicher Praxis am Broadway. Dort entdeckten wir in einem Geheimfach seines Schreibtisches auch eine vollständige Liste sämtlicher Verteiler des Brandlyschen Rauschgiftsyndikats.
Alle konnten verhaftet werden.
Als wir vom Schauplatz der turbulenten Ereignisse zurückfuhren, blickte Phil auf die Armbanduhr und sagte: »Jerry, du kannst dich auch nie an die ausgemachte Zeit halten, jetzt sind nämlich erst die vier Stunden um, die ich warten sollte. Wenn man dich schon mal allein läßt, versäumst du keine Gelegenheit, Dummheiten zu machen.«
»Ich bin eben für die schnelle Methode«, antwortete ich lächelnd und erzählte ihm von der gefährlichen Situation im Roten Mandarin, wo mir der Chinese mit der Messerprobe auf den Zahn gefühlt hatte.
ENDE
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